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Heilige, geheimnißvolle Weihnachtszeit mit deinen 
lauſchigen Abendſtunden und bitterkalten, flimmernden 
Morgenlichtern, mit den kindiſchen und kindlichen Er— 
wartungen und ſelbſtloſen Sorgen um die Freude ges 
liebter Menſchen, mit der liebevollen Wahl und Qual 
in dem Reichthume, den das Jahr ſammelte, den feſt— 
lichen Vorbereitungen und den behaglichen Schauern 
der Chriſtnacht! Holde, herzbildende Weihnachtszeit! 
Unſre Jugend verdankt dir die beſten Stunden, und 
unſer Alter die lieblichſten Erinnerungen. Du haſt 
unſre Kindheit mit weihevollen Lichtern durchflimmert 
und wirſt unſer grämliches Greiſenthum zum lächelnden 
Kindesalter zurückführen. Du läuterſt unſre Familie 
und veredelſt unſer Volk. | 

Heilige Zeit, lichtes, liebliches Feſt der Geburt 


des göttlichen Menſchen und des göttlichen Weltalls, 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 1 
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wie ſehr hat man dich mißbraucht, wie tief ent⸗ 
würdigt! — 

Als einen Engel malen ſie dich, der, Gaben im 
Gewande, zu den ſtrahlenden Fenſtern eines ſchneebe⸗ 
ladenen Dörfchens herabſchwebt. Sie beſingen dein 
heimatliches Tannengrün, den kniſternden Schnee unter 
den Füßen heimkehrender Mütter, die Kinderaugen, die 
andächtig zu den kleinen Lichtern, den Sinnbildern 
himmliſcher Lichtgewalten, empor, und ſchüchtern ſelbſt 
auf ärmliches Spielzeug und Zuckerbrot hinab ſchauen, 
das ihnen in jenem Lichte wie Reichthum blinkt. 

Wohl ihnen, die dich nie anders kennen lernten, 
als im zarten Schneegewande, heilige Weihnacht, mit 
der Krone von Wachskerzen auf dem blonden Haar, und 
die dich niemals erkannten, wenn du dich in die Menge 
drängteſt, mit zerriſſenem, beflecktem Kleide, und in den 
zerfahrenen Locken Papierblumen und Rauſchgold! 

Denn du haſt zwei Geſtalten. In der einen er⸗ 
ſcheinſt du den Guten, deren Seele in den Heiligthümern 
der Väter und des Volkes wandelt, in der andern den 
Argen, die ihre Tempel beſudelt und Krämertiſche nicht 
bloß im Vorhofe, ſondern im Allerheiligſten aufgeſtellt 
haben. Vielleicht gar iſt dein erſtes Bild ſchon zur 
Dichtung geworden, dein andres iſt Wirklichkeit! — — 

Dort zieht er hin durch die Gaſſen von Berlin, 
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der weihnachtsgierige Schwarm, regentriefend und die 


Schleppe des Gewandes im Rinnſal der Goſſe. Nach 
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den tandgefüllten Schaufenſtern äugeln die Köpfe, und 
die Körper prallen hart auf einander. Lange Zeit vor 
dem Feſte hat der maſſenhafte Anreiz begonnen, das 


betäubende Marktgeſchrei, die gleißende Verblendung. 
Das Gemüth, von den Schauſtellungen verlockt, vom 


Verlangen gepeinigt, oft von Gier geſtachelt, verliert 
die Freude an dem zufallenden Theil, und ſelbſt reiche 
Gaben erſcheinen unter dem Chriſtbaum ärmlich. Oder 
der mächtigere Strom des Goldes reißt von der prah— 
lenden Weihnachtsfülle heran, was Tändelei, Genußſucht, 
Eitelkeit nur immer begehren. Dann entweiht Ueppig⸗ 


keit und Habeſtolz das Feſt, das nur beſcheidene Her⸗ 
zen und einfache Gemüther beglückt, und der kindlichen 
Einbildung auch die ſchlichte Gabe zum Kleinod zaubert. 


Entwürdigt iſt das Feſt! Es erhöht nicht mehr 
das Glück der Kindheit, noch erquickt es das Alter mit 
kindlicher Erinnerung, ſondern es erfüllt Kinder mit der 
Gier der Alten und macht Greiſenhäupter zu Kinder⸗ 
köpfen. Nur die Guten bewahren das Feſt in ſeiner 
Reinheit, deſſen Formen, Glanz und Genuß wir als 
Geſchenke von unſeren vorchriſtlichen Altvordern, deſſen 


Andacht und Weihe wir als Gaben der chriſtgewordenen 


Menſchheit ſchätzen ſollen, 
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Das Verlangen, aus dem Wuſt und Wirrſal 
unſeres Lebens die erquickende Einfachheit wenigſtens 
für dieſes Feſt zu retten, iſt bei den Edlen des Volkes 
gewiß lebendig. Der Kaiſerſohn, der in ſeinem Reich⸗ 
thum dem Vater nichts zu bieten vermag, das durch 
Werth oder Auswahl erfreuen möchte, er ſchafft mit 
eigener Hand einen hölzernen Stuhl, und die Kerzen 
des heiligen Baumes ſtrahlen auf ſolch ein Geſchenk 
mit reinerem Zauber, als auf ein Werk von hoher 
Kunſt und köſtlichem Stoffe, das der Thronerbe durch 
Aufbietung ſeines Reichthums darbringen könnte. 

Das Beiſpiel ſteht vor Augen, und ein gleiches 
geben noch andere Edle unſeres Volkes, in deren Sinn 
und Beſtrebung nicht Stoff und Schein überwiegen, 
ſondern bedeutende Ziele, ernſte Arbeit, umfaſſende Wirk⸗ 
ſamkeit den Werth des Stoffes, des Genuſſes und des 
Scheines auf ſein Maß beſchränkt haben. Da wirkt 
die Weihnacht, da beſſert der Chriſtabend. 

Aber für das Volk in ſeiner Maſſe — was iſt 
jenes lieblichſte aller Feſte? Was iſt Weihnacht für 
die weiheloſen Kinder der Hauptſtadt? 

Ueberſättigt vom Sehen erſcheint der Bube unter 
dem Chriſtbaum und ſchreit, daß ſein Schaukelpferd 
nicht jo groß iſt, wie jenes hinter der Spiegelſcheibe 
unter den Linden. Das ſechsjährige Kind greift 
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den Stoff des Puppenkleides mit kundigen Fingern, ver- 
mißt das Zeichen an dem ächten indiſchen Shawl und 
fragt, was die Puppe koſtet. Das leichtfertige Mäd⸗ 
chen zieht ihren Schatz zu einem Fenſter mit Gold- 
waaren und Steinen und deutet auf ein gefälſchtes 
Kleinod, um ihre Liebe nach der Freigebigkeit des Spen- 
ders abzumeſſen. Oder das ſittſame Fräulein kauft eine 
Stickerei, die zu drei Vierteln vollendet iſt, ſchwört ihrem 
Verlobten, es wäre Alles eigene, mühſame, augentödtende 
Arbeit und lächelt in verlegener Dankbarkeit, wenn das 
Gegengeſchenk nicht gelb iſt oder glitzert. Der Galan 
betrügt ſeine Spröde mit falſchem Gold um ihre Gunſt, 
oder ſucht durch die freie Preſſe ein Mädchen, das er 
unter dem Kerzenbaum mit Flittergaben verführen will. 
Der Ehemann reißt die begehrliche und unaufhörlich 
Ach! rufende Gattin von den Schauläden und ſtöhnt 
vor Sorge, wie er ſie am Chriſtabend zufrieden ſtellen 
werde. Die Magd rechnet, wie viele Thaler ihre Herr— 
ſchaft anſtändiger Weiſe hergeben müſſe. Der blaſſe, 
ſchmutzige Arbeiter eilt mit düſterem Geſichte vorbei, 
will nichts ſehen, ſieht zu ſeinem Ingrimme doch, was 
die Reichen alles haben können, und weiß voraus, daß 
er am Chriſtabend, wenn ſein Durſt nach Branntwein 
und Bildung geſtillt, für das Kind ſeines Weibes oder 
ſeiner Kebſe nichts erübrigen wird. 


Und dazwiſchen jchleicht wirkliches Elend durch die 
Pracht der Gaſſe, Männer ohne Arbeit, ohne Brot, ohne 
Kraft und Hoffnung, Weiber mit der quälenden Erin: 
nerung an ſchwelgeriſche Nächte und gebeugt von der 
Marter einer ſchmachvollen Gegenwart, verlumpte, regen⸗ 
triefende, hungrige Kinder, die mit klagender Stimme 
Schäfchen zu einem Dreier feilbieten oder mit Wald⸗ 
teufeln lärmen und Berliner Witze machen. Buhldirnen 
und ihre Führer lauern auf ihren Weihnachtsraub, der 
Taſchendieb ſtreift mit ſchnappenden Fingern an den 
Gaffenden vorbei, der Einbrecher ſpäht nach einer Ge⸗ 
legenheit und knetet in der Taſche ein Pechpflaſter oder 
klirrt mit Dietrichen. 8 

Das iſt die weiheloſe Weihnacht von Berlin. — 

Der Chriſtabend ſank herein. Im entlegenen Land⸗ 
hauſe, wohin kein armes Kind ſich verirrt, um durch's 
Fenſter nach einem Chriſtbaume zu ſchauen, ſaß Baron 
Iſaac vor dem Kamin. Stirn und Augen ruhten in 
ſeiner Hand, und die rothen Flammenſcheine zuckten über 
ſein weißes Haar. 

Er dachte nicht daran, daß man Weihnacht feierte. 
Ihm hatten niemals Lichter im Tannengrün geflimmert, 
und der Reichthum des ganzen Jahres hatte ihm all' 
ſein Lebelang die Freude und Fülle des Feſtes entbehr⸗ 
lich gemacht. In jüngeren Jahren hatte ihn zwar an 
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Chriſtabenden mitunter eine Sehnſucht nach dem Glücke 
ergriffen, von dem er die Welt erfüllt ſah und hatte 
es einmal in befreundetem Kreiſe mitgenoſſen, wo ein 
ſchönes, blondes Edelmädchen zugegen war, die jetzt als 
Stiftsdame verkümmerte. Aber das waren vergangene 
Zeiten, und die Gegenwart laſtete zu ſchwer, um ſeine 
Seele für die Erinnerung frei zu laſſen. 

Wie ſollte er die Pflichten, die ihm nach verſchie— 
denen Seiten hin erwuchſen, mit einander vereinigen? 
Wie ſollte er zugleich die Rechte der Edlen vom Ried, 
die er insgeſammt auf die Perſon Erichs übertrug, mit 
voller Gewiſſenhaftigkeit zur Geltung bringen, und da— 
bei doch ſein Haus vor Schande und Einſturz bewah— 
ren? Wie ſeinem innerſten Bedürfniß nach Gerechtig— 
keit und Ehrlichkeit genügen und den Widerſtand ſeines 
Vaters beſiegen? Dieſer ſchien in feinem an Wahn— 
ſinn grenzenden Eifer für die Erweiterung des Hauſes 
und in ſeinem ebenſo wahnſinnigen Rachedurſt gegen 
das Haus Ried nicht mehr zu unterſcheiden, auf welcher 
Seite Vortheil oder Nachtheil, wo die Rettung und wo 
das Verderben wäre. Denn während Vortheil auch für 
das Haus Kaſchauer nur dann abzuſehen war, wenn 
ſeine Fehde gegen das feindliche Haus innerhalb der 
beiden Familien ausgekämpft oder beigelegt wurde, und 
ſeine Vergangenheit verborgen blieb, hatte Baron Abra— 
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ham durch ſeinen Enkel Jacob bereits eine öffentliche 
Anklage gegen die Eſchenheimer erhoben, und dadurch 
dieſe zu ihrer Vertheidigung aufgerufen. Es war nicht 
zweifelhaft, daß dem Hauſe Kaſchauer in dieſem Kampfe 
die Waffen bald ausgehen mußten, und daß die Vor⸗ 
würfe, die man den Eſchenheimern vor der Oeffentlich⸗ 
keit machen konnte, bald erſchöpft und über den Ver⸗ 
brechen des alten Abraham schnell vergeſſen fein würden. 
Das Verfahren des Letzteren ſchien beinahe nur dadurch 
zu erklären, daß ihm näher vor ſeinem Ende das An⸗ 
ſehen und der Fortbeſtand ſeines Hauſes gleichgiltiger 
wurden, und daß er die Vernichtung der Edlen vom 
Ried mit dem eignen Verderben nicht zu theuer erkauft 
glaubte. 

Woher aber ſolche Gleichgiltigkeit bei einem Manne, 
der länger als ein halbes Jahrhundert zum Aufbau des 
mächtigen Hauſes gebraucht hatte? Ein Gedanke niſtete 
ſich im Kopfe des Alten ein und wollte nicht weichen, 
ein Gedanke, der ihn im Leben ſchon oft gemartert 
hatte, niemals aber mit ſolcher Hartnäckigkeit bei ihm 
verweilt war, wie gegenwärtig. 

War vielleicht Abraham nicht ſein Vater? 

Erdmann hatte, wie aus den Aufzeichnungen ſeines 
Bruders und des Mauſche Gurwitz hervorging, mit 
Sarah, ſeiner Mutter, noch lange Zeit nach der Geburt 
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| ihres erſten Sohnes Umgang gepflogen, und war der 
Zeitpunkt auch nicht genau feſtzuſtellen, wann die Ent- 
hüllung ihres wahrhaften Verhältniſſes zu Abraham 
ſtattfand, ſo war doch der Unterſchied zwiſchen Iſaac's 
und Rudolf's Jahren nicht ſo bedeutend, um die ge— 
dachte Möglichkeit auszuſchließen. Dieſer rief ſich man- 
chen Auftritt aus ſeiner Jugend, aus der Zeit, da ſeine 
Mutter Sarah noch lebte, ins Gedächtniß zurück, und 
manches, was ihm an jenen Auftritten bisher räthſel— 
haft erſchienen war, ſchien ihm jetzt nicht mehr ſo. 
Der Jähzorn des Vaters, der ſeine Mutter oft empfind— 
lich traf, verrieth ihm, daß derſelbe, obgleich Anſtifter 
ihres Verhältniſſes zu Erdmann vom Ried, ihr darüber 
doch grollte, weil ſie von dem widerwärtigen Gatten ſich 
zu bereitwillig dem jtattlichen Edelmann zugewandt hatte. 
Auch manche Härte des Vaters gegen den Knaben, 
langwierige Mißſtimmungen aus ſpäterer Zeit, zuletzt 
die Abneigung, die zu jahrelanger Entfremdung führte, 
erſchienen jetzt noch anders als durch die Verſchiedenheit 
der Anlagen und Meinungen begründet. Vor Allem 
war es die kühle, gleichgiltige Pietät, nicht blos des 
Greiſes, ſondern bereits des Jünglings Iſaac gegen 
Vater Abraham, die ihn, obwohl er ſonſt zärtlich em— 
pfand, beinahe wünſchen ließ, daß ſeine Muthmaßung 
begründet ſein möchte. In dieſem Falle wäre ihm ſein 
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Verfahren allerdings erleichtert worden; denn einem 
Manne, der nicht ſein Vater war, durfte er ſein Un⸗ 
recht ſtrenger anrechnen, deſſen Verſöhnung nachdrück— 
licher zumuthen, als wenn er bei jedem Schritte die 
Pflicht des Sohnes zu erwägen hatte. 

Aber wer wollte ihm in dieſem Punkte zur Ge— 
wißheit verhelfen? Es war unmöglich, hier auf den 
Grund zu kommen, und fo mußte es denn Iſaaes Be⸗ 
ſtreben fein, feinen Vater zu ſchonen, ſoviel es die Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit gegen das Haus Ried zulaſſen 
wollte. Er blieb zuletzt bei dem Entſchluſſe ſtehen, dem 
Hauſe Kaſchauer ſeinen Reichthum nur inſoweit zu be⸗ 
wahren, als dieſer das Erzeugniß von Abrahams Finanz⸗ 
talent war, dagegen das Grundeigenthum der Familie 
vom Ried ſo weit es noch möglich war wiederherzuſtellen 
und von ſeinen Laſten zu befreien. Auf dieſe Weiſe 
muthete er ſeinem Haufe ein großes, aber kein zerſtö⸗ 
rendes Opfer zu. 

Dieſen Entſchluß hielt er für ſeinen Sohn Jacob 
bereit, den er für die Abendſtunde zu ſich befohlen hatte, 
um ihm ſeinen Willen endgiltig kundzugeben. 

Jacob erſchien ungeduldig ſchon vor der feſtgeſetzten 
Zeit, wurde aber angewieſen zu warten, und Baron 
Iſage wandelte bis zum Schlage der Uhr im Zimmer, 
um ſich völlig zu beruhigen. Denn es war nöthig, 
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ſeinem Sohne auch durch äußerliche Faſſung zu beweiſen, 
daß er nach ruhiger Erwägung, nicht infolge ängſtlicher 
oder übergroßmüthiger Anwandlungen handelte. Als der— 
ſelbe in ſchnaufender Aufregung eintrat, hieß er ihn 
ruhig niederſitzen und ſeinen Verſtand herbeizurufen, 
ſtatt leidenſchaftlichem Eifer Uebermacht zu gewähren. 
Dann ſetzte er ſich ihm gegenüber und begann: 

„Ich ſetze voraus, daß Du Dich beeilt haſt, den 
Großvater von der Wendung der Dinge zu benachrich— 
tigen. Ich frage, ob er Dich über feine und die Ver⸗ 
gangenheit unſeres Hauſes vollſtändiger aufgeklärt hat, 
als ich es bis jetzt für angemeſſen hielt.“ 

„Nichts hat er mir ſagen wollen!“ rief Jacob. 
„Er iſt wie unklug! Wenn Eſchenheim genannt iſt 
Kaſchauers Ruh, jagt er, wenn der Oberſt fit im Zucht- 
haus, und ſein Sohn iſt ein Schnorrer, dann wird er 
ſterben können, und was dann aus dem Hauſe Kaſchauer 
wird, ſoll ihm gleich ſein. Ich denke aber, wir müſſen 
ſchon ein paar Jahre lang Dummheiten über Dumm⸗ 
heiten machen, bis es zu Grunde geht.“ 

„Du magſt aus dem Zuſtande des Großvaters er— 
kennen,“ antwortete Iſaac, „daß er Urſache hat, feine 
Vergangenheit vor den Seinigen zu verſtecken. Ich kenne 
dieſelbe gänzlich; denn es ſind nicht allein die Aufzeich— 
nungen, von denen ich geſprochen, und über deren Aecht— 
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heit ich mir Sicherheit verſchafft habe, ſondern mehr noch 
meine Erinnerungen, die von dem Inhalt jener Schriftſtücke 
in keinem Punkte abweichen. Ich handle alſo nicht über⸗ 
eilt, und ich habe auch Zeit gehabt, den Vortheil unſeres 
Hauſes zu erwägen. Ich glaube den Weg aufgefunden 
zu haben, Gerechtigkeit und Billigkeit gegen Jene walten 
zu laſſen, die von Deinem Großvater in unerhörter 
Weiſe geſchädigt ſind, und hoffe, daß ich meinen Kin⸗ 
dern dadurch nicht ſchade. Denn einen Schaden nenne 
ich's nicht, wenn wir ein paar unrechtmäßige Millionen 
verlieren —“ 

Jacob unterbrach den Vater mit einem Ausruf der 
Entrüſtung, und ſein Schnurrbart ſträubte ſich. Aber der 
Vater ließ ihn hart an: „Du haſt zu gehorchen. Wenn 
der Großvater euch Buben nichts mittheilen will, ſo hab' 
ich auch keine Luſt dazu, und da heißt's gehorchen, und 
weiter nichts. Denn ich weiß, wie ich zu Werke gehen 
ſoll, und warum; ihr Buben aber wißt es nicht. Ich 
trete jetzt in meine Rechte, die mir bisher gleichgiltig 
waren, weil mir eure Arbeit nicht gefiel. Jetzt aber 
gilt es gut zu machen was wir ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert geſchädigt haben, und wenn ihr Miene macht, 
gegen mich zu handeln, ſo erinnere ich euch, daß ich 
nöthigenfalls unter dem Schutze der Gerichte vorgehen 
kann. Wie die Sachen ſtehen iſt allen Betheiligten ge⸗ 
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holfen, wenn wir den guten Willen zeigen, begangenes 
Unrecht gut zu machen, und die Herren vom Ried ihrer— 
ſeits, uns zu erlaſſen was nicht mehr gut zu machen 
iſt. Kommt keine gütliche Einigung zu Stande, ſo iſt 
es mit der Schmach des Hauſes Ried, die übrigens un- 
verdient und von Deinem Großvater künſtlich herbei— 
geführt iſt, nicht abgethan, ſondern die Schande, oder, 
wenn dieſe euch Buben gleichgiltig iſt, der Sturz des 
Hauſes Kaſchauer folgt nach. Denn können die Herren 
vom Ried uns auch vor Gericht ſchwer beweiſen, was 
wir ihnen Entſetzliches zugefügt haben, ſo wird es doch 
vor die Oeffentlichkeit kommen. Die wird manchen Be⸗ 
weis herausfinden, und wenn ich gefragt werde, ſo 
werde ich nicht ſagen dürfen, daß wir Recht haben.“ 

„Aber was iſt geſchehen?“ fragte Jacob empört. 
Es verdroß ihn unmäßig, daß man ihn nicht völlig ins 
Vertrauen ziehen wollte. 

„Das wirſt Du nach dem Tode des G 
erfahren, nicht früher. Keiner von euch, die von ſeinem 
Unrecht wiſſen, ſoll vor ihn kommen. Er wird wiſſen, 
warum ich ſo handeln muß, und wird wenig dagegen 
thun. Ich ſage Dir alſo was geſchehen ſoll. Ich will 
kein Aufſehen machen, vor Allem nicht unter unſeren 
Beamten. Ich laſſe Dir und Deinen Brüdern alſo die 
Leitung der Geſchäfte, wie ihr ſie bisher unter einander 
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getheilt habt. Aber ich verbiete hiermit jedes eigen⸗ 
mächtige Vorgehen gegen die Herren von Eſchenheim 
und Hohenried und ſchärfe Dir ein, bei jedem wichtigen 
Geſchäfte, das auf jene Bezug hat, meinen Befehl ein⸗ 
zuholen. Ich will ſehen, wie weit ich bei dieſem rück— 
ſichtsvollen Verfahren mit Dir und Deinen Brüdern 
komme. Entdecke ich die geringſte Eigenmächtigkeit, ſo 
ſchicke ich euch fort und nehme die Beamten unter meine 
perſönliche Leitung. Verſtanden? Ihr ſollt euren buben⸗ 
haften Groll los werden; denn wenn die Häuſer Ried 
und Kaſchauer mit einander rechnen wollten, ſo blieben 
wir ſtark in der Schuld. Kein Widerſpruch! Zuerſt 
ſagſt Du den Beamten Beſcheid, dann gehſt Du meinet⸗ 
wegen zum Großvater. Jetzt geh'. Deine Brüder laß' 
ich nicht erſt rufen. Weh euch, wenn etwas wider meinen 
Willen geſchieht! Es ſoll mir nicht ſchwer werden, euch 
als Buchhalter nach Indien und Auſtralien zu ſchicken. 
Fort jetzt!“ — 

Jacob ſetzte noch einmal zu Widerrede an, aber er 
brach ab und rannte ſchnaufend hinaus. Mehr noch als 
die Verluſte an Geld und Gut, welche dem Geſchäfte 
durch ſeines Vaters Gerechtigkeit drohten, empörte ihn 
die Ausſicht, daß das feindliche Haus dem Untergange 
entriſſen werden, daß zumal ſeinem Todfeinde Erich ein 
beſſeres Loos fallen ſollte, als es ihnen durch Abraham 


und Jacob, die ſich bisher als die Vorſehung der Edlen 
vom Ried betrachtet hatten, beſtimmt worden war. Seine 
Sorge um die Millionen war heftig genug, doch erreichte 
ſein Grimm eine Höhe, daß er meinte, ſein Erbtheil, 
ſogar den Glanz des Hauſes Kaſchauer preisgeben zu 
können, wenn er damit die Demüthigung des Verhaßten 
erkaufen könnte. | 

Vorläufig aber mußte er ſeinem Vater gehorchen, 
und durfte ſich nur geloben, nach einer andern Gelegen— 
heit zur Vernichtung Erichs auf der Lauer zu ſein. — 
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Der alte Chriſtian war ſeit der Begegnung mit 
Thora von höheren Gedanken erfüllt, als ſein Thür⸗ 
ſteheramt ſie erforderte, und weil er nun über Erichs 
Verdacht und ſeine Altersverſorgung ganz beruhigt war, 
ſo vermochte er ſolchen Gedanken eifrig nachzuhängen. 
Auch ihm hatte das ſchöne Fräulein es angethan, ob— 
wohl es nur eine Jüdin war. Die Ehrerbietung, mit 
der Erich ihr begegnete, hatte hingereicht, um ihr ſein 
rauhes, wenn auch pflichtmäßiges Benehmen ſtillſchwei— 
gend abzubitten und ihr dieſelbe Ehrfurcht entgegen zu 
bringen, wie ſeinem Herrn ſelbſt. Außerdem war Thora 
für dieſen Herrn, dem er ſo viel, und neuerdings Ver⸗ 
zeihung und gütige Worte verdankte, offenbar bemüht, 
und wenn ſeine Erkenntlichkeit für dieſe Mühwaltung 
von einer ſelbſtſüchtigen Empfindung beeinträchtigt war, 
beſtand dieſe doch nur in dem Neide, für ſeinen Herrn 
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nicht ſelber thun zu dürfen, was ein Judenmädchen ſich 
erdreiſtete. 

„Ihr Vater iſt in Gefahr!“ — Mochte die Gefahr 
nun auch vorbei ſein, ſo hatten jene Worte dem alten 
Diener doch ſein Amt zu einem höchſt ſorgenvollen ge— 
macht. Vor der Thür ſtehen oder im Pförtnerſtübchen 
ſitzen, wenn der Vater eines Herrn wie Erich in Ge— 
fahr iſt, wurde zur höchſten Pein. 

Chriſtian war ſeines Poſtens, der durch Erika's 
Fleiß zum Ruhepoſten wurde, bereits ſo froh geworden! 
Das hohe Thor, das feine anfehnliche,, Geftalt mit 
Stuck und Schnitzwerk ſo ſtattlich einrahmte, war ihm 
ſo vertraut, der ſchwarze Lederſeſſel hinter ſeinem 
Schalter im warmen Stübchen ſo behaglich, daß er für 
ſeine Lebtage befriedigt war. Mochte er draußen in 
tiefer Gedankenloſigkeit die Winterſonne anblinzeln oder 
im Halbſchlummer über der Staatsbürger⸗Zeitung nicken, 
er träumte von keinem beſſeren Glück. 

Und nun aufgeſtört durch die Erſcheinung eines 
jüdiſchen Fräuleins und durch ein drohendes, geheimniß— 
volles Wort, das ſie an den geliebten Herrn, den Sohn 
ſeines noch mehr geliebten Vaters, geſchrieben hatte! Mit 
dem Sonnen vor der Thür, dem ſeligen Blinzeln und über- 
ſeligen Schlummer war's vorbei. Er trippelte unruhig 


im Portale hin und her und fuhr die Leute, die aus— 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 2 


und einzugehen berufen waren, wie Eindringlinge an. 
Der Lehnſtuhl blieb faſt beſtändig leer, die Zeitung 
ungeleſen, und wagte Chriſtian einmal den Verſuch, 
ſich in das frühere Glück zurückzufinden, ſich in Polſter 
und Zeitung zu verſenken und zu murmeln: „Was 
geht's mich an? Er hat mich nicht zum Vertrauten ge⸗ 
macht und wird ſich ſelbſt helfen“ — ſogleich rächte ſich 
dieſe Treuloſigkeit und Undankbarkeit, wie er ſie ſchalt, 
und das jüdiſche Blatt mit den unheimlichen Worten 
flatterte ihm ſo lange durch den Sinn, daß er die arm⸗ 
ſelige Zeitung fortwarf und vor ſein Thor ſtürzte. 

Und nun gebannt zu ſein an dieſes Thor, an das 
Stübchen, an den Lehnſtuhl, das war es, was ſein Amt 
ihm jetzt ſo ſauer machte. Wäre nicht bisweilen ein 
Auftrag auszurichten geweſen, der ihm Gelegenheit ver⸗ 
ſchafft hätte, einige Straßen weit zu laufen, er war 
in Unbehagen und Bangigkeit verkommen. 

Da Erich und der Oberſt, wie es doch Pflicht 
gegen einen anhänglichen und eben vom Verdachte ge⸗ 
reinigten Thürſteher geweſen wäre, dieſem keine Auf- 
klärung über jene Gefahr gegeben hatten, die er mit 
ſeinen beiden kräftigen Armen doch wahrhaftig zur Seite 
geſchoben hätte, ſo bemühte er ſich mit aller Kraft ſei⸗ 
nes Riedheimer Kopfes, auch ohne das Vertrauen ſeiner 
Herren hinter deren Geheimniſſe zu kommen. Seine 
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Phantaſie ſetzte aus der geringen Anzahl von Bildern, 
die ihr zugänglich waren, allerlei Möglichkeiten zuſam⸗ 
men , die feinem alten Gebieter drohen könnten. Er 
ſah ihn bald von Mördern, bald von Gläubigern um⸗ 
ringt, die ſämmtlich grauſige ſchwarze Bärte trugen, 
und ſtampfte fäuſteballend und zähneknirſchend im Por⸗ 
tale auf und ab, ſo daß die Vorübergehenden glaubten, 
er wolle ſeine Füße erwärmen. Dabei malte er ſich 
mit Farben jo roth und blau wie auf einem Groſchen— 
bilde von der Schlacht bei Gravelotte, Scenen von 


großartiger Wildheit aus, in denen er die rieſige Haupt- 


perſon war, welche die Mörder und Gläubiger, die dem 
Herrn Oberſt drohten, in wüſtem Knäuel einen ſteilen 
Treppenabgrund hinabſtürzte. 

Juden waren es, die dem alten Oberſt drohten. 
So viel ſtand feſt. Denn von wem in der Welt konnte 
Unglück kommen als von den Juden? Wie in Riedheim, 
ſo war's in der Welt. Aber unter allen geſchabten und 


ungeſchabten Schwarzbärten, die an ſeinen grimmigen 


Augen vorüberhuſchten, welchen ſollte er zauſen? „Wärſt 

du der Rechte,“ knirſchte er mitunter einen Vorüber⸗ 

gehenden an, „dich wollt' ich fuchteln, ſtünd' auch ein 

Schutzmann dabei, und ich müßte für den Reſt meines 
Lebens in's Loch wandern!“ 

Unter ſolchen Gedanken voll Heldenmuth und Opfer- 
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bereitſchaft härmte Chriſtian ſich ab, bis er die Laſt 
nicht mehr allein trug. Mit der Eßluſt ſchwanden ihm 
die Kräfte und damit die Zähigkeit, mit welcher er das 
Geheimniß ſeines Thürſteheramtes noch drei Tage nach 
ſeines Herrn Abreiſe bewahrt hatte. So oft ſeine 
Tochter in ihn drang, ihr anzuvertrauen, was auf dem 
Blatte des jüdiſchen Fräuleins geſtanden habe, er blieb 
verſchloſſen, wie das Haus der Webereigeſellſchaft es 
fortan für Unberufene war. Es ging das vorlaute Ding 
nichts an. Glaubte fie etwa helfen zu könne? 


Als indeſſen Chriſtian am vierten Tage keinen 
Biſſen ſeiner Lieblingsſpeiſe zu genießen im Stande 
war, begann er: „Weißt, Erika, was auf dem Blatte 
ſtand?“ Und ſiehe da, die Eßluſt kam in einem Grade 
wieder, die für die verwichenen Faſttage reichlich ent⸗ 
ſchädigte. 


Erika erfuhr nun Alles, was ihr Vater über die 
Verhältniſſe ſeiner Herren wußte, nämlich ſo viel, um 
ſie in Angſt zu verſetzen; denn von einer hoffnungs⸗ 
volleren Wendung ſeit Einmiſchung des Baron Iſaac 
wußte ſie nichts. „Ich dachte mir, daß ein Unglück 
bevorſteht, oder ſchon gekommen iſt,“ ſagte ſie, „und 
daß wir unſer Bündel bald ſchnüren müſſen. Aber was 
iſt daran gelegen! Der gute Herr Erich jammert mich 
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am meisten; denn der nimmt ſich's zu Herzen, der 
überlebt es nicht.“ 

„Was ſingſt Du da für ein Unglückslied, Du 
Nachteule? Weißt am Ende was in aller Zukunft ſein 
wird! Nun, ich denke, der junge Herr iſt Manns genug, 
und der alte auch noch, wenn's drauf ankommt.“ 

„Vater, um zu wiſſen, was geſchehen wird, dazu 
braucht Einer manchmal nicht allwiſſend zu ſein. Wenn 
ſo ein Judenfräulein ganz verſtört kommt, ſo bedeutet 
das ein Unglück, und wenn ſie den Herrn Oberſt auch 
hat beſchützen wollen, ſo wird ſie das Unglück nicht 
abwenden. Er iſt zu lange mit den Juden zuſammen 
gegangen, und das muß ihn zuletzt ebenſo in's Ver⸗ 
derben bringen, wie das ganze Thal von Riedheim.“ 

„Das red'ſt Du geſcheidt,“ ſagte Chriſtian. „Der 
Oberſt war blaß und verſtört, war ganz ein andrer 
Menſch, als ich ihn zum letzten Mal ſah. Aber ich 
denke, nun iſt die Gefahr vorbei; denn ſonſt wäre der 
Herr Sohn nicht nach Amerika gegangen. Und die 
gute Frau iſt auch bei ihrem Mann, da hat's keine 
Noth. Und wenn die Noth auch noch da iſt — was 
thut's? Wir können nicht helfen.“ 

„Wir müſſen dran denken und wir müſſen helfen!“ 
rief Erika ſo entſchieden, daß der Vater die Gabel vom 
Munde abſetzte. Sie wurde blaß und roth und ſagte 
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weiter: „Denn weißt Du, woher das ganze Unglück 
kommt? Es kommt davon, daß wir den fremden Men⸗ 
ſchen mit dem Herrn Oberſt eingelaſſen haben. Der 
hat die wichtigen Papiere fortgenommen, und daraus iſt 
alles Unglück gekommen. Das laſſe ich mir nicht aus⸗ 
reden, und wenn ich's beſtimmt wüßte, ich könnt' in's | 
tiefſte Waſſer gehen.“ 

„Würde was Rechtes helfen!“ ſagte Chriſtian 
und warf die Gabel hin. „Aber wenn ich's beſtimmt 
wüßte —!“ brüllte er und hob die andre Fauſt mit 
dem Meſſer. 

„Nun, was könnteſt Du thun, Vater?“ 

„Was nöthig iſt. Einhauen, ſtehlen, morden, und 
wenn's Zuchthaus bringt. Sitzen dort ja auch feine Leute.“ 

„Vielleicht wär' das Alles nicht nöthig, wenn wir 
nur wüßten, woran es liegt.“ 

„Am Gelde. Woran ſonſt?“ 

„Nein, Vater, dann wär' das Fräulein nicht ſo 
verſtört gekommen. Es muß etwas Schlimmes ſein, 
und wir können es vielleicht erfahren.“ 

„Von wem? Wir haben keine ſo noble Bekannt⸗ 
ſchaft, wie den Kammerdiener des ewigen Juden oder 
des wahren Jacob.“ 

„Aber die Ludwika, vom Gärtner in Roggenau die 
Zweite, Du kennſt die?“ 
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Chriſtian ſchlug mit Fauſt und Meſſer auf den 
Tiſch: „Das Blitzmädel, das ſie mitgenommen haben! 
Das iſt auch Eine, die von ihnen um Seel' und Selig— 
keit betrogen iſt. Nun merk' ich was. Die willſt Du 
fragen. Iſt ſie noch Kammerjungfer bei der Baronin 
Jacob?“ 

„Kammerjungfer!“ ſagte Erika unwillig. „Iſt ſie 
nie geweſen. Sobald ſie herkam — ſchöne Wohnung — 
ſchöne Kleider —“ 

„Was? Das ſauberſte Ding im Thal außer mei⸗ 
nen, und hat beim Juden gelegen? Und mit der red'ſt 
Du, Mädel?“ | 

„Sie kam, um auf meiner Maſchine etwas zu 
nähen, und ich habe ſie fortgeſchickt. Es that mir 
wehe, aber ich konnte nicht anders. Der Salmche Gur— 
witz iſt hier in Berlin und hat mich aufgeſpürt. Wenn 
der erfährt, daß ich mit der Ludwika umgehe, ſo denkt 
er Schlimmes und wird noch zudringlicher.“ 

Chriſtian verſuchte noch einen Schluck; aber der 
ſchmeckte nicht mehr. Das Glas ſank von der Lippe 
zurück und der Reſt des Trankes wurde ſchal. „Haben 
ſie nicht aufgehört?“ ſtieß er durch die Zähne. „Ich 
weiß, daß er hier iſt. Er ging, es iſt ja wohl vier- 
zehn Tag' her, da ging er vorüber und ſteckte alle ſeine 
weißen Zähne durch den Bart. Ich habe Fäuſte gemacht, 
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aber er hat keine Furcht gehabt, weil's auf offener 
Straße war. Getraut ſich, mich anzureden. „Schöne 
Stadt, dies Berlin,“ ſagt er. „Schöne Mädchen und 
viel Geld.“ — „Wird hier auch immer toller,“ ſag' ich, 
„iſt wieder ein Jude mehr da.“ — Er lacht und ſagt: 
„Geht bald wieder, nimmt etliche hübſche Mädchen mit 
für ſein luſtiges Haus und geht. Wißt ihr keine?“ 
Indem ſeh' ich mich um, kein Schutzmann iſt da, und 
ich ſtoß' ihn von mir weg, daß er rücklings in die 
Goſſe fällt. Was er geſchrien hat, weiß ich nicht. Und 
der hört nicht auf — ?“ ü At: 

„Die hören nicht auf, ſo lange Geld mächtiger ift 
als Tugend,“ ſagte Erika. „Mir hat er von allerhand 
Koſtbarkeiten zugeziſchelt und in Riedheim hab' ich ge- 
hört, er bekommt eine Tantiéme, oder wie ſie's nennen, 
von jedem unſchuldigen jungen Mädchen, das der alte 
Baron annimmt.“ 

„Hör' auf, Mädel, ich werde wild!“ ſchrie Chriſtian. 
„Von der Ludwika haſt Du reden gewollt.“ 

„Von der iſt eben nichts Andres zu reden. Sie 
hat mit einem Halsſchmuck geprahlt, und ich habe ge⸗ 
ſagt: Ich weiß, Ludwike, was die Glocke geſchlagen hat, 
und in dieſes Haus, das unter dem Befehl des Herrn 
Erich vom Ried ſteht, darf keiner kommen, der mit 
Leib und Seele bei den Juden iſt.“ 
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„Brap, Mädel!“ ſagte Chriſtian und verſuchte fein 
abgeſtandenes Bier. 

„Sie hat geweint, hat ihre Sachen genommen und 
iſt gegangen. Sie kommt täglich vorüber, aber immer 
auf der andern Straßenſeite. Ich denke, die könnte 
was erzählen.“ 

„Hm — ſagte Chriſtian, und weiter nichts mehr. 
Erſt nach einer Stunde ſcheinbaren Schlummers fand 
er die Forſetzung zu jenem Anfange: „Wann geht ſie 
denn vorbei?“ a 
„Wenn's dunkel wird. Es kann keine Stunde mehr 
dauern.“ 

Der Alte ſtellte ſich vor das Portal, ſpähte mit 
gekniffenen Augen umher, und Dank jener glücklichen 
Durchſchnittsbildung des Volkes, die keine Langeweile 
zuläßt, überwand er die voll ausgeſchlagene Stunde, 
bis Ludwika vorbeiging. 

„St!“ „St!“ und wieder „St!“ rief er. Lud⸗ 
wika ging mit geſenktem Kopfe vorbei und hörte nicht. 
Chriſtian wand ſich durch das Droſchkengetümmel und 
zankte mit den Kutſchern, bis er die Eilende er— 
reichte. | 

„He, Ludwika, Kind!“ 

„Guten Abend. Was ſoll ich?“ fragte Ludwika 
verſchüchtert. 
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„Komm' auf eine Stunde herein. Riekchen iſt 
allein und plaudert gern.“ 


„Sie will nichts von mir wiſſen,“ antwortete 
Ludwika weinerlich, „und es hat doch nicht viel gefehlt, 
daß ſie wäre wie ich.“ | | 

„Narrenspoſſen. Komm, heut' iſt Chriſtabend, 
komm, vertrag' Dich mit ihr, es thut ihr leid. Du 
haſt Recht, wir dürfen mit einander nicht in's Gericht 
gehen, und die Mädels unter einander ſchon gar nicht. 
Komm!“ ö | 

Ludwika folgte unſchlüſſig. Aber als Erika vor 
das Portal trat und ihr faſt eben ſo weinerlich, wie ſie 
ſelbſt war, zurief: „Komm, Ludwika!“ da eilte ſie der 
Geſpielin mit aufblitzendem Lächeln entgegen. Der Alte 

begleitete ſie nicht. | 
| „Gelt, Ludwika, Du biſt mir nicht böſe?“ 

„Ich bin zu traurig. Böſe kann ich nicht fein.“ 

„Ich dachte, Du wollteſt nur Schmuck und wärſt 
zufrieden.“ 

„Siehſt an mir welchen?“ 

„Ich freue mich, ich ſehe keinen.“ 

„Ich hab' ihn verkauft.“ 

„Was denn? Um Geld zu haben?“ 

„Ich will nach Hauſe.“ 


eee eee 


„Das iſt vernünftig, Ludwika. Hier wärſt Du 
elend geworden.“ 

„Sie werden Augen machen in Riedheim und 
Roggenau. Aber es iſt beſſer ſo.“ 

„Wie iſt es denn nur gekommen?“ 

„Meine Wirthin hat mir geſagt, daß meine Woh⸗ 
nung nicht mehr bezahlt wird. Wenn ich wollt' auf 
eigne Rechnung wohnen bleiben —“ 

„Sei ſtill!“ rief Erika. „Du haſt ihr den Rücken 
gekehrt und haſt den Schmuck verkauft und gehſt nach 
Hauſe. Thu' das. Und was iſt vorgefallen?“ | 

„Ich hab' Unglück gehabt.“ 

„Das Unglück iſt Dein Glück.“ 

„Du haſt Recht. Ich bin faſt geſtorben vor Grauen.“ 

Erika ſchauderte. 

„Es muß etwas vorgefallen ſein,“ fuhr Ludwika 
fort. „Als ich im Vorzimmer ſtand, hört' ich ihn 
ſprechen mit dem Dob Sternberger.“ 

„Dob Sternberger?“ rief Erika. 

„Ja, weißt Du nicht, daß der hier iſt?“ 

„Iſt hier? Bei dem ewigen Juden?“ 

„Das weiß ich nicht. An dem Abende war er. 
Es war mir, als ſprachen ſie, daß der Dob Sternberger 
abreiſen ſollte. Und dann im halben Schlafe ſchrie 
und lallte der Alte: „Auf Leben und Tod!“ und hat 
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geſtöhnt, daß ich vor Angſt fortgelaufen wär'. Und 
faſt jede Stunde nach dem Glockenſchlage ſchrak er auf, 
ſcharrte und tappte herum, als wollt' er etwas aus⸗ 
graben oder verſcharren. Einmal dacht' ich etwas Hartes 
wie einen Kaſten zu fühlen.“ 

Erika ſtieß einen kurzen Ruf aus, als käme ihr 
eine Offenbarung. 

„Was iſt?“ N 

„Nichts iſt. Ich denke, der ſchläft auf feinem 
Schatz wie ein Drache.“ | | 

„Hör' Du, ich denke, da find mehr als Schätze. 
Solch' einem alten Juden müſſen Geld und Gold und 
Schmuck doch ſo zur Gewohnheit geworden ſein, daß 
er ſie ruhig im Schranke läßt, wo ſie bequemer liegen.“ 

„Haſt Recht, Ludwika. Das ſind Geheimniſſe, 
gehen uns nichts an.“ | 

„Nun, ich war froh, als der Morgen da war. 
Gräßlich ſah er aus mit ſeinem Riemen an der Stirn 
und um den linken Armknochen war auch einer gewickelt. 
Er glotzte mich an, als wüßt' er nicht, daß ich da war, 
und dann ſchrie er, ich ſollt' hinaus und nicht wieder⸗ 
kommen.“ 

„Armes Ding! Und Du weißt nicht, was ihn ſo 
verſtört gemacht hat?“ 

„Nichts weiß ich. Der Kammerdiener draußen hat 
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mit mir ſchön thun wollen. Der Alte iſt nicht mehr 
x ganz bei Sinnen, jagt er. So hat er ſich mit feinem 
Kaſten doch noch nicht angeſtellt. Er hat mit dem alten 
Oberſt vom Ried einen Zank gehabt, das hat ihn ver- 
dreht gemacht. — Ich bin nicht klug draus geworden, 
ging mich auch nichts an.“ 

„Geht uns nichts an,“ ſchloß Erika und ſprach 
über minder peinliche Dinge. 

Als Ludwika Abſchied genommen, eilte ſie zu ihrem 
Vater und rief: „Vater, der Menſch, der mit dem 
Oberſten oben war, iſt kein Andrer geweſen, als der 
Dob Sternberger aus Roggenau. Ich hab' ihn nur 
am Fenſter vorbeiſchlüpfen ſehen; aber wenn ich mir 
ſeinen Gang vorſtelle, und wie er den Kopf hielt, fo 
ſchwör' ich drauf, es war kein Andrer als der Dob 
Sternberger. Er hat die wichtigen Papiere für den 
alten Abraham geſtohlen, und der hat ſie in ſeinem 
Bett vergraben.“ 

„Wie kommſt auf den, Rieke? Du ſiehſt Ge— 
ſpenſter.“ 5 

Sie vertraute dem Vater, was ſie gehört, und 
| Chriſtian begann herkuliſch zu raſen. Er unternahm 
ſpät am Abende einen Streifzug nach dem nächtigen 
Park und ſah Dob Sternberger hinter jedem Baume. 
Er ſuchte das Landhaus Abraham in der phantaſtiſchen 


Abſicht auf, die doppelten Spiegelſcheiben einzuſtoßen 
und den Drachenſchatz herauszuholen. Er gelangte jedoch 
nur bis an das Gitter, rüttelte ein wenig daran, und 
als eine Glocke ganz leiſe anklang, rettete er ſich in 
die Dunkelheit. | | 

Das Kind unterdeſſen fehaltete in ſeinem Haus⸗ 
weſen mit ſonderbarer Haſt, gerötheten Wangen und 
fliegendem Athem. Dann ſchrieb ſie ein paar Zeilen, 
vertraute der Frau Krauſe, der Scheuerfrau, die jeden 
Abend nach den Treppen ſah, den Poſten hinter dem 
Schalter für eine Stunde und eilte mit hübſchem Hütchen 
und Mäntelchen, unter dem ſie ein warmes Tuch ver⸗ 
barg, auf die Straße. 

Chriſtabend. Die Hauptſtraßen waren gedrängt 
voll Läufern und Gaffern. Erika war nicht unentſchloſſen 
über den Weg, den fie zu nehmen hatte. So oft fie 
einen glänzenden Cylinderhut querſitzen ſah, ſtellte fie 
ſich an eines der Schaufenſter, worin die Weihnacht noch 
in ſpäter Stunde mit aller Verführung gleißte. 

Vor einer ſolchen Glaswand verweilte ſie und hatte 
kaum einen Blick für das Dutzend Kleiderpuppen, woran 
ſchwarzbraune Jünglinge zupften und glätteten. Sie 
merkte, wie jemand hinter ihr ſtehen blieb, und bald 
darauf erkannte ſie das grinſende Geſicht des Salmche 
Gurwitz dicht an dem ihrigen. Diesmal enteilte ſie 
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nicht. Sie that, als habe ſie die Teufelsfratze nicht 
bemerkt. 

„Nun, gnädiges Fräulein?“ begann Salmche. 

Erika ſchwieg. 

„Es iſt doch eine Sache mit Weihnachten,“ ſo 
höhnte der Laſterjude das Feſt der Menſchheit. „Solche 
Weihnacht macht andre Menſchen. Die Pracht!“ Er 
ſchnalzte mit der Zunge. „Nicht wahr, Fräulein? Eine 
ſolche Robe zum heiligen Chriſt, und dann zum 
Feiertag in der Kirche dieſe, und Abends auf dem Ball 
dieſe, das wär' etwas.“ 

„Was reden Sie?“ warf Erika hin. „Sie verrücken 
mir den Kopf doch nicht, das wiſſen Sie.“ 

Salmche Gurwitz hatte gewonnen. Sobald ein 
Mädchen ihn der Antwort würdigte, hatte er gewonnen. 
Wie eine ſchwarze Spinne kroch er näher und bewegte die 
Arme wie Spinnenfüße. „Nicht fo ſtolz, kleines Fräu⸗ 
lein. Sie ſeind zu tugendhaft, Fräulein, Sie ſeind zu 
ſtolz, nehmen Sie mir's nicht übel. Es iſt gut, ſtolz 
ſein und tugendhaft ſein in Riedheim und auf dem 
Dorfe, wo die Mutter ſieht, und wo kein Leben iſt 
und kein Geiſt. Aber hier in der ſchönen Stadt, wo 
Leben iſt und Geiſt, und Leute, die es können bezahlen, 
da iſt es dumm, tugendhaft und ſtolz zu ſein. Die 
Leute wiſſen nix davon, weil die Stadt iſt groß, und 
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man hat nix davon, weil die Tugend nix werth iſt, 
und weil man nix kann kaufen mit der Tugend. Wenn 
ich wäre wie Sie, Fräulein Erika, oder meine Tochter 
hätte das ſchöne Weſen wie Sie, Fräulein, ich wollte 
die reichen Herren haben — ſo.“ Er drehte einen | 
Finger um den andern. „Und Sie, Fräulein, Sie 
könnten die Reichſten haben in dieſer ganzen ſchönen 
Stadt, die Kröſuſſe. Es iſt unverzeihlich, daß Sie ſo 
tugendhaft ſeind. Sie könnten eine Million verdienen 
in einem Winter. Man kann dabei immer noch an⸗ 
ſtändig bleiben, und wenn man erſt Hunderttausend 
voll hat, ſo wird man erſt recht anſtändig.“ 


„Ich kenne die Welt. Heute die Pracht, und mor⸗ 
gen die Acht.“ 

„Meinen Sie das? Ich garantir' Ihnen —“ ſagte 
Salmche Gurwitz unter Bewegungen, als verkaufte er 
eine Elle Band — „Sie mit Ihrer Schönheit können 
ſein wie eine Königin, wenn Sie ſeind klug, und er 
wird Sie nicht vergeſſen in ſeinem Teſtament.“ 

Erika ſah ihn aufmerkſam an, ſchwieg aber. 

„Nu, Fräulein, wollen Sie noch nicht aufhören 
ſtolz zu ſein?“ 

Erika ging. Salmche Gurwitz durfte ihr folgen. 
Noch lange drang er mit ſeiner Rede auf ſie ein. 
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Erika hütete ſich nur, durch ſchnelle Einwilligung Ver— 
dacht zu erregen. 

„Und die Schande!“ rief ſie endlich. 

„Schande! Das kommt auf die Geſellſchaft an und 
auf die Toilette. Und wer weiß es? Wer erfährt es? 
Ich bin ein verſchwiegener Mann. — — Nun, ſoll ich 
dem reichen Herrn ein hübſches Püppchen mitbringen 
zum heiligen Chriſt?“ 

Das blonde Kind ſagte nichts, ging aber mit dem 
Kuppler die Straße hinab in den Park. Er führte ſie 
durch die dunklen Gänge an das Gitter des Hauſes, 
durch die Hinterthür in ein wüſtes Gemach. Er hieß 
ſie warten und trat in ein Zimmer nebenan, aus 
welchem alsbald ein kreiſchendes Lachen ſcholl. Das 
Kind zitterte. 

Der Jude trat zähnefletſchend heraus und ziſchelte 
ihr etwas zu, nahm ihr Hut und Mantel ab und 
verſuchte widerliche Scherze. „Nur Muth, Fräulein,“ 
ſagte er. 

Abermals ging er hinein und kam wieder. „Er 
iſt noch beim Oren.“ “) Noch eine Weile zögerte er 
und rieth, die Kleider zu löſen — — 

Das Kind glaubte zu erſticken. Es blickte nach 
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dem Ausgange und traf auf Salmche Gurwitz' höhni⸗ 
ſches Geſicht. Er öffnete die Thür zum Zimmer des 
verwitterten Juden und ſtieß ſie hinein. Sie ſchleppte 
das große Tuch, das ſie unter dem Mantel getragen, 
unvermerkt hinter ſich. 


Der ewige Jude kauerte in ſeinen Kiſſen, den 
Gebetriemen um die Stirn, und lachte wie ein Affe. 
„Nicht ſpröde!“ pfiff er. 

Sie athmete noch einmal auf, und der aus⸗ 
ſtrömende Odem zitterte. Dann riß ſie die Kleider 
herab, ſchlug das warme Röckchen mit dem Tuche 
zuſammen und wälzte dieſes Bündel mit dem Fuße 
vor ſich hin — | 

Der Alte umſchlang fie mit den krötenhaften Glied⸗ 
maßen. Er wärmte ſich an ihrer zarten, kindlichen 
Fülle und nahm aus dem chriſtlichen Leben Kraft für 
die letzten Tage feines fluchwürdigen Daſeins. So 
wurde die liebliche, jungfräuliche Seele geſchändet. Sie 
dachte zu ſterben, ſie war wie todt. — 

Mitternacht vorbei. Der Alte ſchrak auf, taſtete 
herum, ſchlief wieder ein. 

Sachte durchſuchte Erika die Kiſſen unter ihm. 
Seine knöchernen Glieder ruhten über einem großen, 
harten Gegenſtande. 
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Erika beſann ſich kurze Zeit. Sie erhob ſich 
leiſe. Mit einem Sprunge griff ſie nach einem ge— 
waltigen Buche und kehrte damit auf das Lager zurück. 
Dann zog ſie leiſe an der Truhe. Dieſe gab nach und 
glitt unter der Seide fort. An ihre Stelle ſchob Erika 
behutſam das große Buch. 


Wiederum ſchrak der Alte auf. Hurtig ſchob Erika 
das Buch unter die Kiſſen, daß es ihm unter die 
wühlenden Hände kam. 


Beruhigt ſank er zurück. An ſeinen widerlichen 
Leib drängte ſich das Kind, daß er ihre Gegenwart 
im leiſeren Schlafe ſpürte. Aber allgemach und 
langſam, wie der Zeiger der Uhr ſchleicht, legte ſie 
das Röckchen, das ſie neben das Lager gewälzt, um 
ihre Hüfte. Der Alte ſchlummerte unruhiger; ſie mußte 
für eine Zeitlang ablaſſen. Sie bebte, der Morgen 
möchte ſie überraſchen. 


Endlich gelang es. Noch einen Blick auf den 
Alten — er ſchlief. Flugs das Tuch um die Schul⸗ 
tern, die Truhe unter den Arm, die doppelten 
Fenſter auf, Alles geräuſchlos, wie eine Schwalbe 
fliegt. 

Sie ſetzte ſich auf die Fenſterbrüſtung. Ein 
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draußen im Schnee, der hart an der Wand lag. Auf 
den Wegen aber war er geſchmolzen, und der Roth 
gefroren. 


Sie ſprang zum Gitter, es war verſchloſſen, 
ſie mußte drüber fortklettern. Ihr Röckchen hielt ſie, 
ſie riß es los und erreichte mit einem Sprunge, der 
ihr einen Fuß verrenkte, die Straße. Sie fühlte 
keinen Schmerz, die Angſt verlieh ihr Kraft und 
Schwung. 


Sie hörte etwas wie einen Eulenſchrei, gleich 
darauf ein Poltern wie von Thüren, aber ſchon flog 
ſie im Schatten des Parkes fort, nach der Stadt, nach 
ihrer Behauſung. 


Sie ſtand am Thor. Sie hämmerte mit der 
kleinen Fauſt, bevor ſie ſich auf die Glocke beſann. 
Fern auf dem Steinpflaſter raſſelten eilige Tritte. 


Der alte Chriſtian wachte im Lehnſtuhl, weil ſein 
Kind nicht daheim war. „Oho!“ rief er jetzt und 
ſchlenderte heran. | 

„Schnell, Vater, um Gotteswillen!“ — Sie drückte 
ihm die Truhe in die Arme. „Das iſt für unſern 
Herrn! Leb' wohl, Vater, grüß' ihn!“ Sie küßte ihn, 
bevor er ſich beſann, und fort war ſie. — 
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Das tiefe, ſchmutzige Waſſer iſt nahe. Es warf 

im Gaslicht Strohhalme, Spähne und Korkſtückchen in 

weiten Wellen umher und ſtieß gurgelnde Blaſen auf. 

| Drüber hin aber zog die weltengeſchmückte Chriſt⸗ 
nacht. — 


III. 


Das Gold, das von der blutigen Kriegswelle nach 
Deutſchland hinübergeſpült wurde, hat manchem Hauſe 
Verderben gebracht, das ſicherer zu ſtehen ſchien als 
die Bank der Herren von Hohenried. Dieſe war auf 
bedenkliche Mittel angewieſen, um ihr Daſein zu friſten. 
Indeſſen war bei der kurzen Zeit ihres Beſtehens eine 
günſtigere Lage kaum zu erwarten geweſen, und ſo 
beſorglich auch die Gerüchte waren, die von der Ka⸗ 
ſchauerpreſſe über ihre Geſchäfte verbreitet wurden, ſo 
gelang es der Verwaltung dennoch, an mancher Klippe 
mit geringem Schaden vorbeizukommen. Die wohl⸗ 
meinenden Geſchäftsfreunde ſagten ihr dabei zum Ruhme 
nach, daß der Schade der Betheiligten nicht zum Vor⸗ 
theil für die Begründer wurde, und daß dieſe keines⸗ 
wegs daran dachten, ſich auf Koſten der Geſchädigten 
ſicher zu ſtellen. Vielmehr traten ſie mit ihrem Eigen⸗ 
thum nach beſten Kräften ein und hielten ihr Leben 
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und ihre Häuslichkeit in ſparſamer Stille. Sie wurden 
in dieſer Hinſicht mehr denn in Betreff ihrer Ge— 
ſchäftskunde als Muſter aufgeſtellt und entkräfteten 
damit manche heimtückiſche Nachrede, womit die Schreib— 
knechte des Hauſes Kaſchauer ſie verfolgten. So be— 
feſtigte ſich denn in betheiligten Kreiſen die Hoffnung, 
daß die Bank, wenn ſie nur erſt die verhängnißvolle 
Zeit überwunden habe, auch für eine fernere Zukunft 
Beſtand gewinnen werde. N 

Wolfgang war zu der Sparſamkeit ſeiner Fa⸗ 
milie nicht mehr verurtheilt. Ihm floſſen durch die 
Eltern ſeiner Frau hinlängliche Summen zu, um ſich 
mit ſeiner ſchönen Gemahlin in Italien einen ange— 
nehmen Winter zu machen. Die Kargheit der Hohen— 
rieder Barone ſpornte ſogar die prahleriſche Freige— 
bigkeit des Vater Kaſchauer, der es ſich ungeachtet ſeiner 
wegwerfenden Redensarten insgeheim zur Ehre ſchätzte, 
daß ſeine Tochter gnädig geworden. Er begleitete die 
Anweiſungen, die er dieſer gnädigen Frau zukommen 
ließ, mit judenſtolzen Seitenhieben auf das Haus 
Hohenried, dem Clara nun anzugehören die zweifelhafte 
Ehre habe, ſowie mit hoffärtigen Ausfällen gegen die 
friſchgegründete Bank, die man wohl friſch einſchlachten 
werde. 

Als Vater Kaſchauer den letzten derartigen Brief 
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ſchrieb, den Clara etwas ſpöttiſch las, und Wolfgang 
heftig zerriß, da ahnte der alte Bankhäuptling wohl 
ſelbſt kaum, daß Hochmuth dem Falle jo oft worhergeht. 
Als daher die erſte Nachricht von dem Falle des Hauſes 
Salomon Kaſchauer eintraf, ſetzte Clara derſelben, da 
ſie von einem entfernten ſchadenfrohen Verwandten kam, 
lachenden Unglauben, und Wolfgang die Hoffnung 
entgegen, daß es nur eine vorübergehende Unpäßlichkeit 
wäre. Indeſſen forderte man doch ſofort Beſtätigung 
und erfuhr, daß Salomon Kaſchauer ſeine Zahlungen 
allerdings eingeſtellt habe, und daß die reichen Ver⸗ 
wandten, vollauf mit ſich ſelbſt beſchäftigt, nicht im 
Stande geweſen wären, dem Hauſe für den Augenblick 
aufzuhelfen. 

Das war ein empfindlicher Schlag, und die beiden 
Ehegatten wetteiferten in Ausdrücken der Verzweiflung. 
Denn ſagten ſie ſich auch, daß ein ſolcher Fall bei 
einem Kaſchauer kaum ohne Vortheil eintreten konnte, 
daß alſo das Haus ſich allmählich erholen und ſeine 
Vergangenheit überglänzen werde, ſo war es doch für 
die Gegenwart unabwendbar, den Aufenthalt in Italien 
abzukürzen und vielleicht für die Dauer eines Jahres 
auf eigenen Füßen zu ſtehen. Ein flehentliches 
Schreiben Wolfgang's an ſeinen Vater warf nur ein 
auskömmliches Reiſegeld ab, und Clara mußte ſich ent⸗ 
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ſchließen, aus dem Ernſte des Lebens in die heitre 
Kunſt zurückzukehren. Schmerzlich fiel ihr dabei, daß 
in künftigen Beurtheilungen ihres Talentes und ihrer 
Leiſtungen, wenn dieſelben jetzt überhaupt noch ſo 
günſtig wie früher ausfielen, der Welt mit weit weniger 
Glaubwürdigkeit als früher verkündigt werden durfte, 
daß ſie, eine Dame aus der hohen Finanzwelt, 
lediglich aus Liebe zur Kunſt die Bretter verherrlichte. 


Das Ziel der Rückreiſe aus Italien war kein 
andres als eine Theateragentur, und als Clara, 
immerhin nicht ganz ohne Mittel, das Glück gehabt, 
ziemlich ſchnell auf einer Bühne zweiten, durch ſie 
erſten Ranges Stellung zu finden, ſo brachte bald darauf 
eine Modenzeitung, die ſich für ein höchſt einflußreiches 
Organ hielt, ihr Bild, und verkündete der Welt, daß 
die Baronin von Hohenried-Kaſchauer, bis vor Kurzem 
als Stern erſter Größe unter dem Namen Clara 
Sonnenburg angebetet, der Welt ein neues Beiſpiel 
von jenem Zauber zu liefern im Begriffe ſei, dem noch 
keine Prieſterin Melpomenens oder auch Thalia's auf 
die Dauer widerſtanden habe. 


Es entſtand nun die Frage, ob Ritter Wolfgang, 
der Gemahl, beſſer beim Einſtudiren der Rollen oder 
im Wetteifer mit der Zofe Channa für das Ankleide— 
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zimmer der erſten tragiſchen Heldin und Anſtands⸗ 
dame zu verwenden wäre. Er langweilte ſich einige 
Tage mit allerhand Hilfsleiſtungen, trank mit dem 
Anführer der Klatſchbande und kaufte die Lorbeerkränze 
und Blumenſträuße ein. Die Buchführung über Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben bot gleichfalls weder Beſchäf— 
tigung genug, noch war ſie erfreulich, und Clara war 
bald ſo ausſchließlich mit ihren Rollen, Flittern und 
Schminktöpfen beſchäftigt, daß für den Gemahl kaum 
Zeit übrig war. Dazu kamen die Spöttereien der Col⸗ 
legen an der Bühne, genialer Leute, an welche Wolf⸗ 
gang nicht gern mit dem Elbogen ſtreifte. Sie riethen 
ihm zu ſeiner Zerſtreuung kleine Rollen zu übernehmen, 
mit denen er ſeiner Gemahlin den Erfolg nicht ver⸗ 
derben könnte. Kurz, er wurde des Bühnenlebens 
ſchnell müde und glaubte in ſchwarzgalligen Stunden, 
auch ſeiner Frau herzlich überdrüſſig zu ſein. 

An einem ausgelaſſenen Luſtſpielabende voll gren⸗ 
zenloſen Mißbehagens ſchrieb er an Vater und Mutter 
zugleich und bat, den verlorenen Sohn ſpielen zu 
dürfen. Er trüge Verlangen, in's Geſchäft einzutreten 
und dem Vater in der Vorbereitung beſſerer Zeiten 
behilflich zu ſein. Sein Vater antwortete ihm nach 
den Einflüſterungen der geborenen Baronin von Ried⸗ 
Eſchenheim und nach dem Dictat ſeiner Frau: Er 
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ſchätze die Parabel vom verlorenen Sohne als eines 
der rührendſten Stücke des Neuen Teſtamentes und 
ſei zufrieden, daß ſein Sohn Wolfgang ſie über ſeiner 
Beſchäftigung mit dem Alten Teſtamente nicht ver— 
geſſen habe. Indeſſen ließe ſich aus dem Wortlaute 
des Textes nicht entnehmen, daß der verlorene Sohn 
bei ſeiner Rückkehr in die Heimat verheiratet geweſen 
wäre, und wenn die Eltern ſich zwar gerne nach dem 
Sinne der Parabel richten wollten, ſo müßten ſie doch 
darauf beſtehen, daß ihr Sohn ſich auch in der er— 
wähnten Beziehung mit jenem verlorenen in Weber- 
einſtimmung brächte. Alsdann wollten ſie ihm, könnten 
ſie auch vorläufig kein Feſt ausrichten, doch ein Böcklein 
ſchlachten. 

| Aus dem galligen Briefe war gleichwohl Humor 
genug herauszuleſen, um Wolfgang zu ermuthigen. 
Er erwiederte angemeſſen, war ſchlaff genug, eine 
Trennung von ſeiner Frau für die Zukunft in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen und drang bald zu ſeinem Ziele durch. 
Unſchwer entließ Clara ihn von ihrem Künſtlerbuſen. 
Sie fühlte ſich durch ſeinen Abſchied wieder frei und 
nahm ſich vor, fortan nur Künſtlerin, nichts anderes 
zu ſein. Sie wurde es denn auch, freilich ohne die 
Talismane, die ihr mit dem Reichthum ihres Vaters 
verloren gegangen waren, und die ſie früher vor manchem 
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Schritt armer Schauſpielmädchen, auch erſten Ranges, 
bewahrt hatten. — N 


Unter dem Ungemach des elterlichen Hauſes 
hatte außer Clara natürlich auch ihr Bruder Ferdi⸗ 
nand zu leiden, und faſt mehr als jene. Er brachte 
zwar aus einer monatlangen Haft, die ihn infolge 
ſeiner geharniſchten Rede vor der Arbeiter-, genannt 
Volksverſammlung betroffen hatte, einen reichen Vor⸗ 
rath von Hohn und Galle mit, den er verſchwenderiſch 
in die bereitſtehenden Journalbehälter entleerte; er 
empfing dafür reichliches Ehrengeld, aber der Nerv der 
Dinge, das heißt des Scheines, des Großthuns, des 
zuverſichtlichen Auftretens war ihm durch den Fall 
ſeines Hauſes doch bedenklich zerſchnitten. Die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich auf irgend eine ſtrafloſe Art Geld zu 
verſchaffen, wurde täglich aufdringlicher und trieb ihn 
zu haſtigerem Rennen nach einem Ziele, dem er ſonſt 
lieber behaglich zugeſchlendert wäre. 


Er mußte Silvane zum Weibe gewinnen. Sie 
war das einzige Kind, und das Vermögen der Eltern 
war gewiſſen Nachrichten zufolge nicht unbedeutend. 
Daß dieſes Vermögen in den bevorſtehenden Sturz des 
Hauſes Hohenried, deſſen neueſte Beziehungen zum 
Hauſe Kaſchauer ihm noch verborgen geblieben waren, 
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verwickelt werden follte, war bei der Bedächtigkeit und 
Zurückhaltung des diplomatiſchen Vaters nicht zu be— 
fürchten. Er hatte des Mädchens Wort, er hatte mehr 
als das. Darauf ließ ſich weiter bauen. Die Eltern 
ſträubten ſich. Gab es kein Mittel ſie zu zwingen? 
Für einen freien Mann, einen Titanen, einen Ferdi⸗ 
nand Kaſchauer kein Mittel? Im Bunde mit der 
liebeſprühenden Silvane kein Mittel? — 


Er begann. Er ſchrieb einen geiſtfunkelnden Brief 
an den Vater Thorneck, der ſonſt ſchon als Diplomat 
gegen Witzſpiele und geiſtreiche Einfälle nicht unem⸗ 
pfindlich war. Er ſchilderte darin ſeine erwachende 
Liebe zu Silvanen, erwähnte ſeine Bedenken, ſie als 
Jude, obſchon von einem liberal geſonnenen Vater, 
zu begehren, rühmte die Seelengröße Silvanens, die 
ihn gelehrt habe, daß der Philoſoph ſich über jenes 
Bedenken erheben dürfte, erklärte, daß kein andrer 
Beweggrund als die unüberwindliche Neigung ihn 
zwänge, bei dem einmal geſchloſſenen Herzensbunde 
zu beharren, und forderte ſchließlich unter zuverſicht⸗ 
lichen Ausdrücken Silvanens Hand. 


Ferdinand zweifelte nicht, daß die Eltern von 
Silvanens Schäferſtunden mit dem geiſtreichen Volks⸗ 
führer hinlänglich unterrichtet und des ärgerlichen 
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Verhältniſſes müde geworden wären. Nach feiner 
Anſicht mußten ſie handeln wie Eltern unter ähnlichen 
Umſtänden zu handeln pflegen und ihr Kind dem 
Verführer übergeben, da ſich ein Freier kaum finden 
konnte. 


Allerdings war Freiherr von Thorneck durch 
Freunde und Zuträger über Silvanens Liebesfahrten 
unterrichtet, doch hatte er daraus die Nothwendigkeit, 
die Ferdinand vorausſetzte, keineswegs abgeleitet, viel⸗ 
mehr nur die, Silvanens Leben in eine andre Bahn 
zu lenken. Er ahnte nicht, daß ſeine väterliche Zärt⸗ 
lichkeit zu lange gezögert habe. „Ich muß das Mädel 
verheiraten,“ ſagte er einem Freunde, den Majorescu im 
Hauſe des Freiherrn als Kundſchafter eingeſetzt, und 
mit umgehender Poſt hatte der verſchmähte Liebhaber 
Kunde von der Sachlage. 


Seine Liebe erfüllte das ehrbare Herz ſo völlig, 
nahm ſeine karge Lebenskraft ſo ausſchließlich in 
Anſpruch, daß für eine Nebenempfindung nicht mehr 
Raum war. Eiferſucht, Ehrgefühl, Neid, Rachſucht 
waren Fremdlinge in dieſem Herzen geworden, das 
durch einmalige treue Liebe und durch die Ausſicht 
auf nahe Erlöſung geläutert war. Mit ſeiner Liebe 
war auch die Hoffnung ſtets in voller Kraft, und in 
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ſeinen glücklichen Stunden erfüllte ihn die Gewißheit, 
daß er das einzige Glück, das er von ſeinem kurzen 
Leben forderte, erreichen werde. 


Die Erfüllung ſchien ihm nahe, als jener Freund 
ihm ſchrieb. Sofort wandte er ſich an den Freiherrn, 
und ohne eben herauszuſagen was er wollte, erinnerte 
er ihn doch an ſeine Neigung zu Silvanen. 


Der Brief des braven, getreuen Menſchen war 
dem Freiherrn willkommen, und hätte er ſeinem feurigen 
Mädchen allerdings lieber einen dauerhafteren Gemahl 
erwählt, ſo glaubte er doch Gefahr im Verzuge und 
knüpfte gern mit dem vermögenden und ehrenhaften 
Rumänen an. Er beförderte mit einer Poſt zwei 
Briefe, den einen an Majorescu, um dieſen, nicht 
ohne verheißungsvolle Winke, zu einem Beſuche in Bern, 
wohin er nächſtens abzureiſen gedachte, einzuladen, den 
andren an Ferdinand Kaſchauer. 


Der letztere Brief war in der kühlen, klaren 
Schreibweiſe eines alten Staatsmannes abgefaßt. Er 
wolle nicht bei der üblichen Verſicherung verweilen, 
daß die Werbung des berühmten Weltweiſen, Schrift— 
ſtellers und Volksführers ihm und ſeinem Hauſe zur 
Ehre gereiche, ſondern ſogleich auf die Gründe eingehen, 
die den Vater nach reiflicher Erwägung, und nicht ohne 
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briefliche Unterhandlung mit feiner bereits in Bern 
befindlichen Tochter, zur Ablehnung beſtimmt hätten. 
Einmal erhöbe ſich aus der Religion des geiſtreichen 
und verdienten Bewerbers eine nicht geringe Schwie⸗ 
rigkeit, zumal nicht hinreichend feſtſtünde, was zufolge 
ſeiner umfaſſenden Studien und ſeiner Erfahrung 
an deren Stelle getreten ſein möchte. Ein zweites 
Bedenken wäre zu entnehmen aus der Stellung des 
hochverdienten Politikers innerhalb einer Partei, der 
man mindeſtens keine Sympathie mit den geſelligen 
und amtlichen Kreiſen des ergebenſt Unterfertigten zu⸗ 
ſchreiben dürfe, und zwar wäre dieſes Bedenken durch 
die Conflicte, in welche der Herr Bewerber mit der 
Staatsgewalt zu verſchiedenen Zeiten und aus ver⸗ | 
ſchiedenen Veranlaſſungen eingetreten wäre, leider ver⸗ 
ſchärft worden. Drittens, und nicht zuletzt, bliebe zu 
erwägen, ob nicht die ſchwer zu billigende Begegnung 
mit gewiſſen höheren Militairbeamten, die bekanntlich 
dafür empfindlich beſtraft worden ſeien, das Vorur⸗ 
theil der weniger volksthümlichen Stände ſo lebhaft 
gegen den Herrn Bewerber erregt hätten, daß er ſeine 
Stellung innerhalb der Geſellſchaft, in welche er ein— 
zutreten beabſichtigte, unerachtet glänzender Eigenſchaften 
nicht werde zu behaupten vermögen. In Rückſicht auf 
die erläuterten Hauptpunkte werde es dem Herrn Be⸗ 
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werber zu bedenken gegeben, ob es nicht erſprießlicher 
für alle Betheiligten wäre, ſeine ehrenvolle Werbung 
zurückzuziehen. Eine ſolche Selbſtüberwindung werde 
nicht verfehlen, die Hochachtung zu befeſtigen, welcher 
ihn zu verſichern der Freiherr die Gelegenheit gerne 
wahrgenommen habe. — 

Ferdinand empfing dieſen Brief, während Baron 
Jacob bei ihm war und, ohne Geheimniſſe zu ver 
rathen, über die neuerdings beſſeren Ausſichten der 
Riedheimer, auch über Thora's Flucht mit Erich ſchmälte. 
Ferdinand wurde zu einem Vulkan voll Verwünſchungen, 
Drohungen, Wortſpielen und ſchlechten Witzen. In 
ſeiner Aufregung trug er kein Bedenken, dem Baron 
die Sachlage anzuvertrauen, und ſchämte ſich ſelbſt der 
Abweiſung | nicht, dergleichen einem Ferdinand Ka— 
ſchauer, das beſchwor er, ſonſt nie geworden war. 
Am meiſten empörte ihn, gab er vor, die Stelle des 
Briefes, in welcher der Freiherr ihm, allerdings ver- 
blümt und unter ausgeſucht verbindlichen Worten, die 
Feigheit vorgeworfen habe, deren man einen Philo— 
ſophen wie Ferdinand ſo leicht derdächtige. Er habe 
den Zweikampf allerdings zurückgewieſen. Er ſei aus 
Grundſatz Gegner des Zweikampfes; aber er ſei auch 
der Mann, falls er durch Nachgiebigkeit, ſelbſt gegen 


ein Vorurtheil, die Ehre bewahren könnte, ſogar ſeinen 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 4 
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Grundſatz, das höchſte Gut eines Philoſophen, zu 
opfern, ſobald der Gegner deſſen würdig wäre. Ja 
vielleicht einem minder werthen Gegner hätte er ſich 
geſtellt, wenn Silvane, das vernünftige Mädchen, der 
prächtige Goldfuchs, ein Wort, ein Zeichen der Billi⸗ 
gung abgegeben hätte. Nun büße er dafür, daß er 
der Dame feiner Wahl echt ritterlich die Entſcheidung 
in dieſer Lebensfrage überlaſſen habe. 

Ferdinand wurde durch ſeine eignen Worte noch 
wüthender als durch den Brief. Er redete ſich ein, 
daß jene verletzende Stelle des Briefes der Hauptpunkt 
darin wäre, den er mithin allein zu berückſichtigen habe, 
und nahm fäuſteballend Rache. | 

Baron Jacob hetzte. Beweiſ' ihnen, daß wir die 
Stellung in der Geſellſchaft, dir wir erlangt haben, 
zu behaupten wiſſen, und daß wir keine verlangen als 
die wir behaupten können. Züchtige dieſe bettelſtolzen 
Freiherren vom Ried! Züchtige fie! Schände fie! 
Brauchſt Du Geld?“ 

„Gieb mir tauſend.“ 

„Du verſprichſt mir, den Brief nicht ruhig ein⸗ 
zuſtecken?“ 

„Gieb mir tauſend. Ich fordre den alten Narren. 
Ich fordre ihn noch heute. Auf die Menſur! Geh, 
geh zu ihm und bringe ihm meine Herausforderung 
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auf fünf Schritt, Barriere, Diftance, amerikanisch, 
wie Du willſt.“ 

Baron Jacob wurde verlegen. So ſehr er Frei- 
herr war, er fühlte ſich gegenüber den Anforderungen 
und Sitten freiherrlicher Geſellſchaft doch in einzelnen 
Fällen beklommen. „Sehr gerne,“ ſagte er, „aber 
ſchreib' lieber. Die tauſend ſchick' ich Dir. Aber auf 
Ehre, Du forderſt ihn?“ 

„Hier ſitz' ich und ſchreibe.“ 

In der That ſchickte Ferdinand, in dem ſicher⸗ 
ſtellenden Bewußtſein, daß man ihn jeder Genugthuung 
für unfähig und unwürdig hielte, eine Herausforderung 
an den alten, gebrechlichen Mann, welcher den An— 
ſtrengungen eines winterlichen Zweikampfes kaum noch 
gewachſen war. Er bezeichnete ihm den diplomatiſchen 
Vorwurf der Feigheit als Grund der Herausforderung, 
und obſchon er kaum jemals eine andre Waffe geführt, 
als etwa ein blind geladenes Terzerol, ſo überließ er 
dem alten Edelmanne doch die Wahl der Waffen. 

Der Freiherr antwortete ihm ſofort durch einen 
ſeiner Neffen, einen jungen leichtfertigen Herrn von 
irgend einer Geſandtſchaft, der lächelnd und ſchnurrbart— 
drehend mit dem Volksbeglücker verhandelte. Das 
Alter des Freiherrn und ſeine eben bevorſtehende Ab— 


reiſe nach der Schweiz beraube ihn leider der Ehre, 
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dem Herrn Doctor Kaſchauer die geforderte Genug⸗ 
thuung zu geben, doch wäre der Ueberbringer dieſes 
Beſcheides erbötig, die Stelle des Beleidigers mit 
ſeiner rüſtigen Kraft einzunehmen. 

Ferdinand Kaſchauer antwortete als Philoſoph. 
Er wies darauf hin, daß nicht der Herr Baron, den 
er ſo eben erſt kennen zu lernen das Vergnügen habe, 
ſondern Herr von Thorneck ihn beleidigt habe, und 
daß es ihm abgeſchmackt und wider alle Vernunft, 
beinahe noch ſchlimmer erſchiene, ſich bei einem Ehren⸗ 
kampfe vertreten zu laſſen. Er werde den Freiherrn 
aufſuchen. 

Der junge Diplomat bewegte die Achſel faſt un⸗ 
merklich und lächelte. Fervinand Kaſchauer empfing 
die tauſend, die Baron Jacob ihm zugeſagt hatte, und 
ſobald er erfuhr, daß der Freiherr ſeiner Gemahlin 
und Tochter nach Bern gefolgt war, nahm er einen 
der nächſten Züge, in der Abſicht — weniger ſeine 
Herausforderung zu erneuern, als das Kind zum Bundes⸗ 
genoſſen gegen den Vater zu gewinnen. — 


IV. 


Die Eitelkeit des jüdischen Weltweiſen war gefähr- 
lich verwundet. Er geberdete ſich wie ein tragiſcher 
Liebhaber, der mitten in ſeiner erhabenſten Scene eine 
Ohrfeige erhält. Er rollte die Augen, knirſchte mit den 
Zähnen und ballte die Fäuſte, daß ſeine Mitreiſenden 
ihn ängſtlich beobachteten und auf dem nächſten Halte⸗ 
platz den Wagen räumten. Er hetzte ſich zu den wil— 
deſten Entſchlüſſen und kam, zum Aeußerſten fähig, in 
Bern an. 

Hier erfuhr er durch vorſichtige Kundſchaft, daß 
Herr von Thorneck noch nicht eingetroffen, ſondern für 
einige Tage in München geblieben wäre. Dies ſchien 
ihm günſtig. Vielleicht wußte Silvane noch nichts von 
den neueſten Zwiſchenfällen, und der Verkehr mit ihr 
wurde durch die Abweſenheit des Vaters erleichtert. Er 
ließ ihr ein Blatt zuſtecken, worin er ſie von ſeiner An— 
kunft benachrichtigte und um eine Unterredung bat. 
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Silvane war glücklich, ihm eine Stunde bezeichnen zu 
können, da die Mutter durchaus einen Beſuch zu er⸗ 
wiedern hatte. 8 
Ferdinand ſtürzte bühnengerecht zu ihren Füßen 
und verwandelte die ſchalkhafte Luſtigkeit des Mädchens, 
das ſich der heimlichen Schäferſtunde freute, in ſtürmiſche 
Leidenſchaft. | 
„Silvane! Man will Dich mir entreißen! Man 
will mich elend machen!“ | | 
„Ferdinand! Geliebter! Was iſt geſchehen?“ — 
Ein widerwärtiges Bild, dies ſchöne blonde Weib 
von ſchmiegſamer, ungekünſtelter Anmuth, in ihrer glühen⸗ 
den Sinnlichkeit verklärt durch den Erbadel ihrer Ge⸗ 
ſtalt und Bewegung, in den Armen des ſchwarzen, pfal⸗ 
modirenden Abrahamiden, der ſich benahm wie ein toll 
gewordener Statiſt, und deſſen Kopf durch Schniegelei 
und Kosmetik an die Puppen der Haarkräusler erinnerte. 
Ein Bild des Schönſten, was der deutſche Stamm her⸗ 
vorbringt, vereinigt mit dem Bedeutendſten, was die 
ſemitiſche Raſſe aufweiſt: Ein augenſcheinliches Beiſpiel, 
wie widernatürlich ihre Vereinigung, wie frevelhaft ihre 
Vermiſchung ſei. 
Die Ekſtaſe mußte ſich erſt beruhigen, bevor Fer⸗ 
dinand ſeinen Bericht zu erſtatten vermochte. Daß er 
endlich Ernſt gemacht und Silvanens Hand von dem 
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Vater gefordert hatte, galt für ein neues Zeichen von 
der Tiefe und Aufrichtigkeit ſeiner Leidenſchaft, und ſie 
ſchwur ihm, daß keine elterliche Gewalt vermögend wäre, 
ihm ihr ergebenes Herz zu entfremden oder ſie zu einem 
andern Ehebunde zu bewegen. Ferdinand ſchied von 
ihr mit der Ueberzeugung, daß er ſie wie Wachs be— 
handeln und zu jedem Plane gegen ihren Vater werde 
benutzen können. Selbſtzufrieden verließ er das leicht 
ſinnige Edelfräulein. 

Silvane zürnte ihrem Vater, daß er ſie bei der 
Werbung ihres Erwählten nicht zu Rathe gezogen; denn 
die Unterhandlung mit ſeiner Tochter, die der Freiherr 
in ſeinem Briefe an Ferdinand mitgetheilt, beſchränkte 
ſich auf das ausdrückliche Verbot, von dieſem jüdiſchen 
Gelehrten Briefe anzunehmen oder zu empfangen, und 
hatte ſie ſchon aus dieſem Verbote geſchloſſen, daß ſich 
neuerdings etwas Wichtiges ereignet habe, ſo war ihr 
die Wahrheit doch ſelbſt von ihrer Mutter vorenthalten 
worden. Man hatte ihren Freier abgewieſen, ohne ſie 
zu befragen, und obwohl ſie nach den bisherigen Aeuße— 
rungen ihres Vaters nichts Andres erwarten durfte, ſo 
überredete ſie ſich doch, man habe in der wichtigſten 
Angelegenheit ihres Lebens hinter ihrem Rücken ge— 
handelt und ihren Willen wie den eines unmündigen 
Kindes umgangen. Das ſchärfte ihren Widerſtand 
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gegen die elterliche Gewalt und befeſtigte ihren Ent- 
ſchluß, derſelben auf's Aeußerſte zu trotzen. 

Als der Freiherr am folgenden Tage eintraf, eilte 
er, ſeine Tochter von dem Vorgefallenen zu benachrich⸗ 
tigen. Er war befremdet, Silvane völlig unempfindlich 
zu treffen, und überredete ſich, daß dies eine Folge des 
unausbleiblichen Widerwillens gegen den Mann ſei, den 
ſie ſich nur aus Eigenſinn zugewandt habe. Er trug 
daher kein Bedenken, Silvanen anzurathen, ſie möchte 
die Hand des treugeſinnten und begüterten Majorescu 
annehmen, deſſen Ankunft er ihr für die nächſten Tage 
verkündigte. 

Dieſe Botſchaft brachte das eigenwillige Mädchen 


in Harniſch. Sie verließ die Schanze ſcheinbarer Gleich⸗ 


giltigkeit und erklärte ihrem Vater mit ſtreitbarem Nach⸗ 
druck, daß ſie nicht die wankelmüthige Perſon ſei, den 
Mann ihrer Wahl aufzugeben und einen Titanen gegen 
einen Hektiker zu vertauſchen. Vorſtellungen fruchteten 
nichts, und da der Vater ſich bemühte, die Angelegen⸗ 
heit vor dem Eintreffen des erwünſchten Schwiegerſohnes 
zu ordnen, ſo erneuten ſich die lebhaften Auftritte wäh⸗ 
rend der nächſten Tage ſehr häufig. 

Als Majorescu ſeine Ankunft telegraphiſch ange⸗ 
ſagt hatte, und der Freiherr ſich geſtehen mußte, daß 
er bisher nicht um eines Haares Breite Vortheil über 
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fein Kind errungen habe, beſchloß er in feiner Erbitte— 
rung, den ſtrengen Vater zu zeigen, der ſeinen Willen 
durchzuſetzen wiſſe. 6 
Silvane fand in dem Gaſthofe, wo man vorläufig 
Wohnung genommen, ungeachtet der Aufmerkſamkeit der 
Eltern, Gelegenheit, Ferdinand zu benachrichtigen und 
ſeine Briefe zu empfangen. Er antwortete ihr mit lei⸗ 
denſchaftlicher Glut, wie ſie dem Beleſenen, Geiſtreichen 
und Bühnenkundigen ſo reichlich zu Gebote ſtanden, 
und erweckte dadurch ſtürmiſche Aufregung in der Bruſt 
des Mädchens, die ſie gleichfalls in begeiſterte Briefe 
ausſtrömte. Ihre Leidenſchaft war deſto mächtiger, je 
aufrichtiger ſie war, und ein Bedenken, daß ſie durch 
dieſe ſchriftlichen Kundgebungen ihrer heißen Seele ſich 
vor der ſchauſpielernden Leidenſchaft ihres Erwählten 
ſchaden könnte, war ihrem liebevollen Vertrauen fern. 
Als Majorescu ankam, ſchloß ſie ſich ein und kam 
ungeachtet dringender Vorſtellungen nicht zum Vor— 
ſchein. Erſt als der Vater verſicherte, ſie ſolle mit dem 
unglücklichen jungen Manne vorläufig nicht zuſammen⸗ 
treffen, trat ſie hervor, aber nur um von dem erregten 
Vater die Entſcheidung zu vernehmen, daß er ſich mit 
dem Vorſtande eines Fräuleinſtiftes wegen Aufnahme 
ſeiner Tochter in Verbindung geſetzt habe, und daß es 
von ihrem ſofort zu faſſenden Entſchluſſe abhängen 
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werde, ob ihr Aufenthalt daſelbſt ein vorübergehender 
oder ein lebenslänglicher ſein ſolle. 

Dieſe Ankündigung brachte Silvanen zu einer Ver⸗ 
zweiflung, die ſich mit der kühlen Berechnung vereinigte, 
wie der Drohung ihres Vaters zu entgehen wäre. Aus 
Briefen von ſtiftsmäßigem Anſehn, aus verſchiedenen 
Zurüſtungen, aus den Thränen ihrer Mutter, die der 
Vermittlung müde war, erkannte ſie die ernſthafte Ab⸗ 
ſicht ihres Vaters und hatte keine andre Hoffnung, als 
auf ihr rückſichtsloſes Verfahren und den Schutz des 
Geliebten. 

Dieſer ſchrieb ihr häufig. Er tröſtete ſie anfangs 
in allgemeinen Ausdrücken mit ſeiner Nähe und rückte 
ihr mit logiſcher und künſtlicher Behutſamkeit den Ge⸗ 
danken immer näher, ſich aus dem Hauſe der Eltern 
in ſeinen Schutz zu begeben. Dieſen Gedanken ſprach 
er als einen unverhohlenen Vorſchlag aus, als ihm 
Silvane in einem Schreiben voll Verzweiflung mittheilte, 
daß die Drohung, ſie in ein Stift zu thun, der Er⸗ 
füllung nahe wäre. Er machte ihr zur Pflicht, jedem 
andern Beiſtande zu entſagen und ſich an das Herz 
deſſen zu flüchten, der fie gegen eine Welt zu verthei- 
digen und zu behaupten wiſſen werde. 

In Silvanen hatte ſich der angeborene Frauenadel 
anfangs gegen den Gedanken geſträubt, den Ferdinand 
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ihr zu verſtehen gegeben. Ja, es war ein Augenblick 
gekommen, da der jüdiſche Frevel des Vorſchlages ihr 
in ungefärbtem Lichte erſchien. Aber die Leidenſchaft 
des Vortrages in Ferdinands Briefen wirkte zu nach- 
haltig auf die entzündete Phantaſie, und die Wahl 
zwiſchen dem Stift und dem Schwindſüchtigen peinigte 
ſie mit ſo heftig wachſender Gewalt, daß ſie ſich ein— 
redete, Ferdinand habe von allen ſchlimmen Möglich⸗ 
keiten die erträglichſte ausgewählt. Sie unterlag der | 
Verſuchung und verhieß, ſich dem Manne ihrer Wahl 
als ſein Weib, als ſeine Sache hinzugeben. 

Ferdinand ließ auf dieſe Kunde einige Zimmer 
feſtlich herrichten und lauerte auf die Ankunft feiner 
Beute. In verabredeter Nacht fand ſie Gelegenheit, 
ihren Gaſthof mit wenigem Gepäck zu verlaſſen. Auf 
dem Wege wurde die warnende Stimme lauter, die in 
keiner Stunde, ſobald ſie von ihren Aufregungen zur 
Erholung kam, geſchwiegen hatte; aber der Gedanke an 
die Möglichkeiten, die ſie zu Hauſe, und nunmehr auch 
ſchon an die Liebesfreuden, die ſie bei dem Verführer 
erwarteten, trieben ſie in ihr Verhängniß. 

Ferdinand empfing ſie im feſtlichen Aufzuge. Die 
Zurüſtungen waren darauf berechnet, Silvane den Schmerz 
und die Schmach ihrer Trennung vom Elternhauſe ver— 
geſſen zu laſſen. Eine üppige Mahlzeit vollendete den 
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Rauſch, in den Silvane fich verloren hatte, und die 
Mänade kannte kein Bedenken mehr. Das blonde Edel⸗ 
mädchen folgte dem ſchwarzen Juden, der alle Kunſt 
anwenden, alle Sinne berücken mußte, um ſich ver⸗ 
lockend zu machen, und vergeudete das Kleinod ihrer 
edlen Jungfräulichkeit an einen Teufel. 

Er hatte ſie feſtgekrallt, dieſe weiße Seele. Sie 
war ihm zu eigen, und der Schacher konnte beginnen. 
Als ſie unter Thränen reuiger Wolluſt einſchlummerte, 
da wachte er an der Seite dieſes ſchönen Weibes und 
rechnete. Sein eigen war's; aber zu Mann und Weib 
gehört unzertrennlich ihr Gold, und alles Gold gehört 
dem Juden. Tauſend chriſtliche Narren hätten ſich's 
an dem ſchönen Raube genügen laſſen, nicht ſo der in⸗ 
telligente, der philoſophiſche Jude, der auf der Höhe 
moderner Bildung ſtand, Ferdinand Kaſchauer. 

Er hatte nur einen Theil erreicht, den frevelhaften, 
einem Juden erlaubten Beſitz des ſchönen Weibes, nach 
dem er allerdings mit orientaliſcher Sinnenglut ver⸗ 
langt hatte; und ſollte ihm auch nichts weiter zu Theil 
werden, ſo hatte er dem verhaßten Adelsgeſchlechte 
wenigſtens etwas zugefügt, das deſſen Vorurtheil für 
einen Schimpf hielt, und er feierte einen Triumph über 
die Verhaßten, über dieſe natürlichen Feinde oder künſt⸗ 
lichen Freunde der Judenſchaft. Aber er wollte mehr. 


. 
Er brauchte Geld und wollte Silvanens Vermögen. 
Ohne dieſes vermochte er das Mädchen nicht einmal zu 
erhalten und mußte es, wenn auch für ihn ſelbſt ge- 
ſorgt werden konnte, vielleicht dem Elende preisgeben. 
Wollte er ſich dazu nicht entſchließen, ſo mußte er ſie 
als eine Bürde mit ſich führen. 

Geld! Geld will der Jude, Geld um jeden Preis, 
und Ferdinand iſt intelligent und weiß, daß es leicht iſt, 
ohne die Schlüſſel zu des Freiherrn Schrank zu deſſen 
Gelde zu gelangen. Der Freiherr iſt ein ächter Evel- 
mann. Er hält auf die Ehre ſeines Hauſes, ſeiner 
Familie, ſeiner Perſon. Lächerlich, aber für den Juden 
vortheilhaft. Der Edelmann fürchtet nichts ſo ſehr, 
wie einen Schandfleck. An dieſer Schwäche muß der 
Edelmann gefaßt werden. Ein Fehltritt wie Silvanens 
pflegt in einem Hauſe wie das freiherrliche als ein 
unauslöſchlicher Makel betrachtet zu werden, und man 
iſt zufrieden, wenn der Verführer, ſei es wer es ſei, 
die beſchimpfte Tochter eines ehrbaren Bundes würdigt. 
Man kauft dieſe Ehrenrettung theuer und kann ſie von 
einem ſchönen, einflußreichen und gelehrten — mit einem 
Worte, von einem großen Manne wie Ferdinand 
Kaſchauer, nicht theuer genug kaufen. Man wird die 
einzige Erbin nicht berauben, und eine Mitgift anbieten, 
um die es ſich handeln läßt. 
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Die Sache war klar wie der anbrechende Morgen. 
Die Rechnung ſtimmte. — 

Silvane bemerkte kaum, wie ſehr der Mann, der 
ſie ſein Weib nannte, durch ſeine Rechnung abgekühlt 
war. Erſt ſpäter fiel ihr ſein zerſtreutes Benehmen, 
ſein überwachtes Geſicht auf, und ſie fragte beſorgt nach 
dem Grunde, bevor ſie der quälenden Sorge um ihre 
Eltern, die ſie zu dieſer Stunde vermiſſen mußten, 
Ausdruck gegeben. 

„Mein theures Weib,“ antwortete Ferdinand und 
geleitete ſie zu dem anmuthig geordneten Frühſtück: 
„Jedes Glück, auch das höchſte, iſt nur Menſchenglück, 


und in die ſeligſte Stunde drängt ſich das Leid, das 


die Vorſehung unſern Freuden beigemiſcht hat. Darf 
es uns, die wir auf dem Gipfel unſres Glückes ange⸗ 
langt ſind, befremden, daß wir jenſeits einen Abhang 
finden, der uns wieder hinab leitet, und werden wir 
nicht zufrieden ſein müſſen, wenn wir ſo lange als mög⸗ 
lich auf unſerer Höhe ausruhen dürfen?“ 

„Gewiß, Ferdinand,“ erwiderte Silvane ängſtlich, 
„ſo lang' als möglich! Immer, immer, wenn's ſein 
kann! Es liegt ja an uns, an der Kraft unſerer Liebe. 
Nur nicht zu bald den Abhang hinunter, den Du mir 
zeigſt!“ 

„Höre mich ruhig an, Silvane,“ fuhr Ferdinand 
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fort, indem er Silvanens Bruſt, die ſich anſchmiegen 
wollte, von ſich ablehnte. „Wir ſind in eine ernſte 
Zeit eingetreten, und je höher ich Deine Hingebung zu 
ſchätzen weiß, deſto reiflicher habe ich zu überlegen, wie 
unſer Glück zu befeſtigen ſei. Nun wirft Du mir zu- 
geſtehen, daß Deine Eltern, ſo völlig Du auch berechtigt 
ſein mochteſt, Dich von ihrem Willen loszuſagen, doch 
unſer künftiges Wohl und Wehe in zu mächtigen Hän⸗ 
den halten, als daß wir ſie nun gänzlich entfernen 
ſollten. Genug, daß wir erreicht haben, wozu unſere 
Herzen uns zwangen. Wir haben Deinen Eltern be— 
wieſen, daß unſere Zuneigung mächtig genug war, um 
Hinderniſſe gewöhnlicher Art zu beſiegen, und ich hoffe, 
das wird genügen, um ihre, wenn auch widerſtrebende 
Einwilligung zu erreichen. Es ſind nun doch einmal 
Deine Eltern —“ hi | 

„Freilich — freilich,“ ſagte Silvane erblaſſend, 
und die geängſtigten, nachforſchenden Eltern, der alte 
Vater, die zärtliche Mutter, ſtanden vor ihr. 

„Nun alſo —“ fuhr Ferdinand fort, „und wir 
dürfen ſie nicht bei Seite ſetzen, ohne ernſtliche Verſuche 
zu ihrer Ausſöhnung gemacht zu haben. Wir find da- 
zu ſchon wegen des Urtheils der Welt genöthigt, das 
für uns viel gelinder ausfallen wird, wenn man dem 
Berichte von unſerer Liebe, die alle Hinderniſſe über— 
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wand, auch den Ruhm unſerer Anhänglichkeit an die 
widerſtrebenden Eltern hinzufügen kann —“ 

„An das Urtheil der Welt habe ich allerdings 
zu wenig gedacht,“ unterbrach Silvane nicht ohne 
Bitterkeit. 

„Es wird Dich nicht gereuen, ſüßes Kind, wahr⸗ 
lich nicht. Aber ich bitte Dich, folge in allen Stücken 
dem Manne, dem Du in unverfälſchter Weiblichkeit Dich 
anvertrauteſt, und der ſich beſtrebt, Dein Vertrauen in 
allen Stücken zu verdienen.“ 

„Gut alſo, was willſt Du thun?“ fragte Silvane 
faſt tonlos. Noch wagte ſie nicht, dem Gedanken 
Gehör zu geben, der in ihrer Seele aufſchrie. Sie 
hoffte, Ferdinands nächſtes Wort werde ihr beweiſen, 
wie ſehr ihr Argwohn dem geliebten Manne Unrecht 
gethan habe. Sie wußte nicht, was für ein Titan 
das war. 

„So höre denn, was ich für das Angemeſſenſte, 
das Verſöhnlichſte und zugleich Edelſte halte. Wir fahren 
jetzt zu Deinen Eltern — “ 

„Ferdinand!“ ſchrie Silvane aufſpringend und hielt 
ſich an der Lehne ihres Stuhles zitternd feſt. 

„Aber ſüßes Kind, was regt Dich ſo auf?“ 
fragte verwundert der intelligente Jude, ohne ſeine 
Taſſe aus der Hand zu ſetzen. „Höre mich zu Ende, 


nen 
jo wirft Du erkennen, daß mein Vorſchlag nicht das 
Entſetzen verdient, mit dem Du ihn aufnimmſt. Wir 
gehen zu Deinen Eltern und ſtellen ihnen anheim, ihre 
Einwilligung, oder, wie man ſich ausdrückt, ihren Segen 
zu unſerem Bunde zu geben“ — 


„Vor meinen Vater willſt Du treten, den Du zum 
Zweikampf, alſo auf Tod oder Leben herausgefor— 
dert haſt?“ 


„Silvane, Deine Aufregung verhindert Dich dies— 
mal, die Dinge zu ſehen wie ſie ſind: Eine Eigen— 
ſchaft, die ich früher an Dir nicht bemerkt habe. Ich 
fand ſonſt, daß jede Aufregung Deine Divination ev- 
höhte, und daß Du in ekſtatiſchen Zuſtänden oft Wahr- 
heiten trafſt, die ein Denkergehirn erſt nach vieler Mühe 
erfaſſen würde. Ich glaube, in dieſem Augenblicke 
wäre etwas Kühle Deiner Auffaſſung günſtiger. Du 
würdeſt dann erkennen, daß ich einem Manne, der mir 
den Vorwurf der Feigheit gemacht hat, eine beſſere 
Meinung nur auf dem gewählten Wege beibringen 
konnte, und daß ich berechtigt bin, meine Ehre gerade 
durch dieſe Herausforderung für wiederhergeſtellt zu 
betrachten. Uebrigens ruht jeder Streit von dem 
Augenblicke an, da Du mir unentreißbar ange- 
hörteſt.“ 

Schlieben, Das Judenſchloß. III. 5 
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„Und wenn nun der Freiherr von Thorneck 
ſich zu keiner Unterhandlung herbeiläßt? Wenn er 
ablehnt, uns zu empfangen?“ fragte Silvane und 
richtete ihre Augen groß und funkelnd, wie Ferdinand 
ſie niemals geſehen, auf den Verführer. 


„Er wird zufrieden ſein uns zu empfangen, 
glaube mir, und Du wirſt ſchnell einſehen, daß wir 
durch einen ſchweren Schritt ſchweren Nachtheil ver⸗ 
mieden haben.“ 


Silvane ſchwieg. Sie drückte ihre Finger in das 
Polſter. Ein Ausdruck der Verachtung ſtieg wie Adler⸗ 
ſchrei ſchon in ihrer Bruſt empor; aber ſie unter⸗ 
drückte ihn und ſchwieg. Bei den letzten Worten des 
Elenden war's wie eine Larve von ſeinem Geſicht ge- 
fallen; ſie hatten alle ſtudirte Grazie, alle deklama⸗ 
toriſche Hoheit des Mannes plötzlich beſeitigt, und ſtatt 
des Titanen ſtand der verächtliche Geldjude vor ihr. 
Da richtete ſich aus ſeiner Entweihung und Erniedri⸗ 
gung das Edelkind Silvane empor, und da ſie mit 
keinem Titanen mehr zu hadern hatte, ſchwieg ſie. 
Sie erkannte, daß der Weg zu ihren Eltern zu⸗ 
rück der Schrecken weniger hatte, als der Weg 
durchs Leben, an der Seite dieſes Hebräers, oder ferne 
von ihm. 


. 


„Du ſchweigſt, Silvane? Was haſt Du gegen 
meinen Vorſchlag einzuwenden?“ 
„Ich billige ihn.“ 
„Aber Du verſtehſt mich, Du biſt gefaßt.“ 
„Ich bin auf Alles gefaßt. Laß uns gehen.“ 


Ferdinand überſah die Todtenbläſſe in Silvanens 
Antlitz. Er hoffte, daß die verrichtete Sache ſie günſti⸗ 
ger ſtimmen werde, und rief nach dem Wagen. Sil⸗ 
vane kleidete ſich gelaſſen an und folgte blaß und 
ſchweigend. — 


Mit erhobener Stirn, wie nur die Nachkommen 
Derer ſie zeigen können, die als Abzeichen einen gelben 
Fleck am ſpitzen Hute trugen, betrat Ferdinand Ka⸗ 
ſchauer, Silvanen am Arme, die freiherrlichen Ge— 
mächer, wo den Morgen hindurch eine halbunter- 
drückte Beſtürzung geherrſcht hatte. Wohl ahnte der 
Freiherr was geſchehen war, und vom Nachforſchen, 
von Selbſtvorwürfen ermattet, ſaß er tief gebeugt 
und machte ſich mühſam klar, daß Nachgiebigkeit gegen 
ſein Kind eine ſchwere Verſündigung gegen dieſes ſelbſt, 
ſowie gegen ſein Haus und ſeinen Stand geweſen 
wäre. Zwar verſuchte die Mutter in ihrer Ver⸗ 
zweiflung Vorwürfe; doch verſtummte ſie, als ſie des 
Gemahls Niedergeſchlagenheit bemerkte, und ver— 
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gaß die Tochter für kurze Zeit über dem Troſtbe⸗ 
dürftigen. 


Als man Silvanens Ankunft meldete, ſchnellte 
der Alte jugendfreudig auf, und die Mutter eilte 
entgegen. Aber ſtatt der Tochter, die ſie zu um⸗ 
armen gedachte, trat ihr der Jude hoffärtig entgegen, 
und Silvane folgte mit zerfahrenen Gewändern, 
gleich einer zertretenen Roſe. Die Eltern ſahen was 
geſchehen war. 


„Sie iſt mein Weib.“ — Ferdinand, der freie 
Jude, hatte den Muth, die peinliche Stille ſo zu 
unterbrechen. Die Mutter eilte hinaus. Der Vater 
ſenkte ſich in ſeinen Seſſel zurück, um den Schein eines 
gelaſſenen Mannes zu bewahren. 


„Und will mein Kind dieſen Herrn ihren Gemahl 
nennen?“ fragte er eiſig. 


„Er iſt ein Schurke!“ ſagte Silvane und ſchritt 
langſam und ſtolz aus dem Zimmer, ihrer Mutter 
nach. 

Ferdinand ſtand betäubt. Seine Ausſichten 
waren vernichtet, und der Schlag war von einer 


Seite gekommen, nach welcher er zu blicken ver⸗ 


geſſen. 


„Sie haben Ihr Urtheil gehört. Was zögern 
Sie?“ 

„Wie?“ rief Ferdinand, die Hand ſtolz in der 
Hüfte und den Hut hoch. „Sie wiſſen keinen beſſeren 
Ausweg?“ 8 

„Ich kenne und will keinen. Zum Ueberfluſſe 
ſage ich Ihnen, daß kein Vorwurf Sie trifft. Sie 
haben als Jude gehandelt. Mein Kind aber iſt mir 
geſchändet doch noch mehr werth, denn als Gattin eines 
Verworfenen wie Sie.“ 


„Baron von Thorneck, ich fordre Sie zum zweiten 
Male zum Zweikampf.“ — 


Die Thür, durch welche Silvane verſchwun⸗ 
den war, ging auf. Majorescu trat verſtört ein 
und bemühte ſich, obwohl mit keuchendem Athem, die 
Haltung eines Edelmanns zu bewahren. 


„Majorescu,“ ſagte der Freiherr gelaſſen, „dieſer 
Herr erweiſt mir zu der erſten Ehre noch eine zweite. 
Er fordert mich heraus.“ 


„Sie mögen den Zweikampf annehmen, Frei⸗ 
herr von Thorneck, wenn der Herr vorher bewieſen 
hat, daß er deſſen nur im geringſten Maße werth iſt. 
Herr Ferdinand Kaſchauer, ich werde Ihnen meinen 
Secundanten zuſchicken.“ 


— 1 
„Sehr gut, ſehr gut,“ knirſchte der Jude und ent⸗ 
fernte ſich. — 
Nach drei Tagen fand der Zweikampf ſtatt. 
Majorescu zielte kaltblütig. Ferdinand fiel mit 
einem häßlichen Krächzen. Nach einer Stunde war 
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Der Tod des Wühlers machte bedeutendes Auf— 
ſehen, und ſein Ruhm, wie im Leben ſo in der letzten 
Stunde durch Scandal aufgefriſcht, hatte Ausſicht, den 
großen Mann zu überleben. Die freie Preſſe be— 
mächtigte ſich aller Einzelheiten und warf ſie dem Publi⸗ 
cum vor mit einer Unabhängigkeit, welche den Schand⸗ 
fleck des geiſtreichen Juden in ein Ehrenzeichen ver- 
wandelte, die Abwehr, zu der die Adelsfamilie gedrängt 
worden war, als ariſtokratiſche Ueberhebung und Ge— 
waltthat verſchrie und den Zweikampf als Todtſchlag 
brandmarkte. Der einzelne Fall wurde zu einem Zeichen 
der Zeit aufgeblaſen und als ein Mord dargeſtellt, 
den die Ariſtokratie an dem Judenthume, dem be— 
geiſterten Vorkämpfer der Volks- und Voölkerfreiheit, 
mithin an dieſer ſelbſt, verübt habe. Indem die Rück⸗ 
ſchrittspartei den geiſtvollſten und gewaltigſten Banner⸗ 
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träger der Freiheit, den wärmſten und uneigennützigſten 
Freund des Volkes in's Herz getroffen habe, meinte 
ſie auch ſeinen Geiſt zu ermorden. „Thörichter Wahn!“ 
Derſelbe werde ſich in Millionen Geiſtern verviel⸗ 
fältigen und den Feinden des Volkes und ſeiner frei⸗ 
heitlichen Entwickelung eine unüberwindliche Phalanx 
entgegenſtellen. 

Zu den kaltblitzenden Leit- und ſonſtigen Artikeln 
in der freien Preſſe, das heißt in demjenigen Theile 
derſelben, der ſich von jeder Pflicht der Wohlanſtän⸗ 
digkeit, des Wiſſens und der Sitte befreit hat, kamen 
donnernde Reden hier feinfriſirter, dort haarbuſchiger 
Volkshelden in ſogenannten Volksverſammlungen, bei 
denen wenig mehr als Volkshefe zu treffen war. Der 
Leichnam des Juden machte das Publicum mit widerwär⸗ 
tigem Abſchaum aufgähren. Der Fabrikpöbel, durch 
feurige Löwenmäuler aus der Arbeit gebrüllt, rottete 
ſich überall zuſammen, forderte mehr Lohn, mehr Bil⸗ 
dung, weniger Arbeit, drückte das Gewerbe, richtete es 
zu ſeinem eignen Schaden zu Grunde, und war weniger 
verwundert als tobſüchtig, wenn es — zwar niemals an 
Branntwein, doch für Weib und Kind empfindlicher 
denn jemals an Brot gebrach. Klaſſenhaß, Neid, Ver⸗ 
ſammlungswuth, Arbeitſcheu, zuletzt Noth und Elend 
ſtachelten die Maſſen zu feindſeliger Haltung gegen das 
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Volk, und die Theuerung, die aus abnehmender Arbeit 
und zunehmendem Golde erwuchs, wurde nur denen 
nicht fühlbar, die ihr Leben nicht durch Arbeit er- 
oberten. 

Ließ der Tod des Wühlers deſſen aufhetzende Redens— 
arten und die ſeiner Anhänger mächtiger aufleben, und 
wirkte jüdiſcher Einfluß ſo auf die elementaren Kräfte 
des Volkes, die den Culturgewalten drohend gegenüber— 
traten, ſo ſchuf auf der andren Seite der Judenhandel, 
der Schwindel auf wirthſchaftlichem Gebiete, den allge— 
meinen Schrecken, der in den letzten Jahren den Leuten 
ihr genußgieriges Daſein verbittert und geiſtiges Gut 
im Werthe beträchtlich ſinken läßt. Wenige aber forſchten 
nach dem fauligen Grundwaſſer, aus dem zerſtörende 
Fieber und Dysenterien der Geſellſchaft entſtanden. 
Man hätte ſonſt gefunden, daß der Boden der Geſell— 
ſchaft von Judengeiſt und Judengeld vollgeſogen iſt. 

Auf dieſem übelſäftigen Boden hätte jener Bund, 
den Emanuel Oswald geſtiftet, weit über ſeine Kräfte 
hinaus zu thun gehabt, wenn er unkluger Weiſe überall 
hätte beiſpringen wollen, anſtatt im Verhältniſſe zu 
ſeinen Mitteln und zu der Zahl ſeiner Hände dort 
kräftig einzugreifen, wohin die Vorſehung ihn führte. 
Wenig Großes, das heißt Auspoſauntes, iſt durch den 
Bund in ſchwerer Zeit geſchehen; doch hat er im 
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Stillen manchen Thörichten, der in die Judenfalle ge- 


gangen war, noch zu rechter Zeit herausgezogen, Andre 


vom Stricke losgeſchnitten, Viele dem Hunger ent⸗ 
riſſen, Einige vor dem Irrenhauſe bewahrt. Es 
waren das nur Kleinigkeiten gegen die ungeheure An— 
zahl derer, die im eigentlichen oder ſittlichen Sinne in 
den Sumpf geriethen, den das zuſtrömende und ab— 
fließende Gold geſchaffen hat. | 

Die wichtigſte That des Bundes, die Befreiung 
des Hauſes Ried von den Folgen des Unrechts, das 
ihm ſeit einem halben Jahrhundert durch Abraham 
Kaſchauer zugefügt worden, ward nach Erich's Abreiſe 
mit vermehrtem Eifer fortgeſetzt, und durch die Be⸗ 
gebenheiten der Chriſtnacht wurden die Freunde, und 
der mächtigſte unter ihnen, Baron Iſaac, zur Verfol⸗ 
gung ihres Zieles weſentlich angeſpornt. 

Der alte Abraham, der in ſeiner Verzweiflung 
ſich anfangs einzureden verſuchte, er habe feinen Verluſt 
lediglich der Habſucht einer Dirne zuzuſchreiben, beauf⸗ 
tragte, weil Erika's Verfolgung durch Diener und 
Wächter erfolglos geblieben war, ſeinen Enkel Jacob, 


die erforderlichen Schritte bei den Behörden zu thun. 


Dieſe wurden denn auch, freilich hinter dem Rücken 
des Baron Iſaac und unter Verdunkelung des That- 
beſtandes, wie Jacob Kaſchauer ſolche ſeinem Groß— 
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vater ſchuldig zu fein glaubte, eingeleitet, und jener 
hoffte bereits, auf dieſem Wege in die Geheimniſſe zu 
dringen, mit denen fein Vater und Großvater ſich um⸗ 
gaben. Aber als die Behörde von dem alten Baron 
Auskunft über den Inhalt der entwendeten Truhe ein⸗ 
forderte, brach derſelbe in kindiſches Wehklagen aus und 
bezeichnete endlich den Werth als ſo geringfügig, daß 
der Eifer der Beamten, die eine beſondre Vorliebe für 
Gold und Edelſteine hatten, ſtark nachließ. Da Jacob 
überdies merkte, daß die Auffindung der Truhe für 
das Haus Kaſchauer bedenkliche Folgen haben könnte, 
ſo belohnte er die Hauptbeamten für das was ſie nicht 
thaten, und die Sache ging mit einer oberflächlichen 
Hausſuchung in Chriſtian's Wohnung vorüber. 

Baron Iſaac, dem die Augen und Hände des 
Bundes in dieſer Angelegenheit zu Dienſten waren, 
erfuhr von der Entwendung der Truhe früher als ſelbſt 
Baron Jacob und that gleichfalls das Seinige, um das 
Einſchreiten der Behörden zu entkräften. Nach ſeinem 
Willen ſollte die ganze traurige Geſchichte ſich inner— 
halb des Bundes und der Helfer abwickeln, und die 
Verborgenheit ſollte ſein einziger Lohn für alle Opfer 
ſeim. 

Da über die Perſon, welche die Truhe entwendet 
hatte, kein Zweifel war, ſo ſuchte Baron Iſaac ſich 
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zuerſt mit dieſer in Verbindung zu ſetzen, um ſie zur 
Herausgabe des Schatzes zu bewegen. Daß Erika den 
Tod geſucht, erfuhr man erſt nach einigen Tagen, als 
der troſtloſe Vater beim Nachforſchen unter den armen 
Sachen ſeines Kindes ein Blättchen, das er bis dahin 
unbeachtet gelaſſen hatte, genauer anſah. Es ſtanden 
darauf die Worte: „Ich kann mehr als ein Juden⸗ 
mädchen. Ich kann für ihn ſterben. Auch für meinen 
Vater, der die Schuld an dem Unglück trägt. Ich 
werde das Schrecklichſte thun, und wenn ich es gethan 
habe, kann ich nicht mehr leben. Ein Leben, das der 
Jude entehrt hat, iſt ja auch nichts werth. Ich 
muß untergehen wie Riedheim, und wie alle guten | 
Menſchen.“ 

Chriſtian verließ ſeinen Poſten und eilte mit 
dem Blatte weinend und zitternd zu Baron Iſaac, 
welcher bis dahin der Anſicht geweſen, Chriſtian halte 
ſeine Tochter vor der Behörde verborgen. Er hatte 
ihm die Verſicherung gegeben, daß ſein Kind, welcher 
Art auch deſſen Beweggründe zur That geweſen ſeien, 
ſtraflos ausgehen ſolle, doch zu ſeiner Verwunderung 
nichts ausgerichtet. Nunmehr empfing er zwar eine 
Andeutung über Erika's Ausgang, doch nicht über den 
Verbleib der inhaltreichen Truhe. Erſt als man den 
Leichnam des Mädchens fand, erſtarkte in den Mit⸗ 
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gliedern des Bundes die Ueberzeugung, daß hier, un— 
geachtet der frühern Straffälligkeit des Vaters und des 
ſchlimmen Anſcheines, der auf der Handlungsweiſe des 
Kindes ruhte, ein edlerer Antrieb als Habſucht gewirkt 
hätte. Sie ſorgten für die Beſtattung des Kindes, 
begleiteten ihren Sarg und rechneten fortan Chriftian . 
und die Seinen zu ihren Schützlingen. Dieſe Fürſorge 
kam für den Vater zu ſpät; denn das Uebermaß des 
Schmerzes, das er durch den Untergang ſeines Kindes 
erfahren, machte ihn fortan unempfindlich gegen Wohl— 
thaten und zur Dankbarkeit unfähig. 

Soviel ſchien übrigens ausgemacht, daß Erika 
die Truhe keinem Andren als ihrem Vater anvertraut 
habe. Man drang zuletzt in den Alten unter Hinweis 
auf die Vortheile, die feinem Herrn aus der unver— 
zögerten Einſicht in den Inhalt der Truhe erwachſen 
könnten und erlangte von dem Verzweifelnden, dem 
jeder Ausgang gleichgiltig wurde, das Geſtändniß, daß 
er die Truhe ſchon am Morgen nach dem Empfange 
unverſehrt und uneröffnet durch das Haus Bonhard 
an ſeinen Herrn über's Meer geſchickt habe. Durch 
Nachfrage bei dem Fabrikanten wurde dieſe Angabe 
beſtätigt, obwohl der Inhalt der aufgegebenen Werth— 
ſendung nicht bekannt war, und man durfte ſich wenig— 
ſtens über den Verbleib der Truhe einſtweilen beruhigen. 
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Als man nach angemeſſener Zeit durch das Kabel an- 
fragen ließ, erfolgte zwar zunächſt von ſeiten Thora's 
eine verneinende Antwort, die dem alten Chriſtian 
manchen Vorwurf eintrug, nach zwei Tagen indeſſen 
eine bejahende nebſt der Mittheilung, daß Thora den 
Willen Erichs, der bereits nach dem Süden abgereiſt 
wäre, unverzüglich und auf dem eilfertigſten Wege ein⸗ 
geholt habe. 

Baron Iſaac war es ſelbſt geweſen, der ſeiner 
Enkelin zu der Reiſe nach Amerika gerathen und die 
Begleitung Erichs gebilligt hatte. Er hatte Thora an 
einen Verbündeten in Baltimore gewieſen, wo fie zurüd- 
blieb, bis Erich ſeine Geſchäftsreiſen beendigt hatte. 
Die Truhe gelangte nun an Erichs Bevollmächtigten 
in Newyork und wurde auf eine Anfrage bei Erich, 
der im Begriffe war abzureiſen, an Thora gewieſen. 
Man vermuthete eine Weihnachtsgabe heimatlicher 
Freunde; aber als Thora die Truhe nebſt Chriſtian's 
Bericht erhielt, ging ſie unter Zittern und Zagen mit 
ſich zu Rathe, was zu thun wäre. Schließlich ließ ſie 
das Siegel über dem Geheimniß und wandte ſich an 
Erich, deſſen Geiſt und Liebe während der Seereiſe 
ihre Leitſterne mehr als denkbar geworden waren. 
Seine Antwort lautete: „Oeffne und berichte.“ 

So ging denn Thora mit bebender Hand an die 
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Entſiegelung der Truhe, die allerdings kein neues Ge— 
heimniß, wohl aber die Beſtätigung derer enthielt, die 
bereits bekannt waren. Da lag eine Menge alter und 
neuer Papiere, wie ſie dem Alten durch Jahrzehnte 
wichtig verblieben waren, und die Mehrzahl war für 
Thora von geringem Werthe. Die Papiere, die man 
ungeachtet der Kunde von ihrer Vernichtung noch aufzu⸗ 
finden gehofft hatte, waren auch nicht mehr vorhanden, 
und ſo erſchien die Ausbeute ſehr gering. Schon wollte 
Thora in ihrer Eilfertigkeit die Nachricht darüber ab⸗ 
ſenden, als ihr bei Aufbewahrung der Truhe deren 
Schwere im Verhältniß zu Stoff und Inhalt auffiel. 
Sie entdeckte nun, daß der Boden doppelt war. 

Auch in dem unteren Behälter anſcheinend nur 
Papiere, aber von ſtaunenswerthem Inhalt. Obenauf 
lag ein Brief, faſt zerleſen, mit erſtorbener Schrift und 
mit Flecken wie verblichenes Blut. Es war jenes letzte 
Schreiben des Bruders Gottfried, des erſten Herrn 
von Eſchenheim, an ſeinen Bruder, welches Abraham 
Kaſchauer bei deſſen Leiche gefunden hatte, und das 
ihm aus dem Grunde koſtbarer als alle Kleinode er— 
ſchienen war, weil es ihm die erſte Anregung zum 
Einbruch in die Waldherrſchaft Riedheim geliefert. 
Thora entzifferte die verblichene Schrift, die altfrän- 
kiſchen Züge, unter heftiger Erſchütterung, die aber dem 
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mädchenhaften Staunen über den Inhalt der andren 
Papiere weichen mußte. Auch dies waren Briefe von 
derſelben Hand, doch dienten ſie nur zur Verpackung 
für eine Menge von werthvollen Dingen. Es waren 
Siegelringe, Bildkapſeln, Frauenſchmuck, zum Theil 
höchſt koſtbares Geſchmeide; und nicht das ſchönſte, doch 
merkwürdigſte Stück war ein Petſchaft von ſeltſamem 
Anſehn, ein Carneol, deſſen Siegel, ſowie der abge⸗ 
griffene, ſchwere goldne Griff das Alter und den viel⸗ 
hundertjährigen Gebrauch verriethen. Thora erkannte 
das Wappen der Edlen vom Ried, den kleinen Krieger 
unter'm Helme, jenes Abbild des Urahns, den Kaiſer 


Karl der Vierte für tüchtigen Waffendienſt zum Ritter 


ſchlug. Daſſelbe Wappen erſchien auch auf andren 
Steinen oder als Beiwerk zu den Geſchmeiden, und 
Thora fand auch hier die Beſtätigung jenes berüchtigten 
Einbruchs, durch welchen Haus Ried ſeines urſprüng⸗ 
lichen Glanzes beraubt worden war. Die Kleinode 


der Truhe kamen offenbar aus demſelben her, und der 


Gründer des Hauſes Kaſchauer ſchien als ſeinen An⸗ 


theil an der Beute die Stücke bewahrt zu haben, 


welche das Verbrechen durch ihren Werth oder ihr 
Zeichen verrathen konnten. Es war alſo auch denen, 
die Erichs Schrift für Fälſchung erklären mochten, der 
Beweis geliefert, und Thora hielt die Beweisſtücke der 
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an Erichs Hauſe begangenen Verbrechen in ihren 
Händen. 

Wohl wußte Thora, daß dieſer Fund ihren Ver⸗ 
wandten, von denen ihr der Vater wenig, doch die 
Mutter ſehr am Herzen lag, den letzten Scheingrund 
nehmen werde, den Kopf hoch zu tragen, und daß 
durch Kundgebung deſſelben die Beſſeren in ihrem 
Hauſe ſchwer verletzt werden müßten. Allein die Schätze 
gehörten nicht ihr, gehörten dem Hauſe Ried, vor 
Allem Erich, deſſen Auftreten gegen die Glieder ihrer 
Familie nunmehr in allen Stücken als berechtigt er- 
ſchien, und der dennoch nicht ſo verblendet geweſen, 
die Perle Thora mit den Unwürdigen zu verwerfen. 

Sie machte an Erich ſchnelle Mittheilung von dem 
Inhalte der Truhe und bat ihn um Vergebung auch 
für ihre ſchuldigen oder verblendeten Verwandten. 
Erichs Antwort war: „Dem Anwalt des Hauſes 
Meinardus und Woltmann, Newyork, vorlegen, ab— 
ſchätzen, genaue Inventur, Beſchreibung und Abdrücke 
nehmen, Alles, bis auf den Carneol, an Baron Iſaac 
ſenden.“ Ein nachfolgender Brief, reich an Liebe für 
Thora, an Verzeihung für ihre Verwandten und an 
Hoffnungen für Alle, erläuterte ſeine bereits ausge— 
führten Aufträge dahin, daß er die Beweiskraft der 


Kleinode ſich durch die angeordneten Maßnahmen er⸗ 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 6 
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halten, das Siegel ſelbſt aber, an welches er feit feiner 
Kindheit die Rettung des Hauſes Ried zu knüpfen ge⸗ 
wohnt wäre, bei ſich behalten wollte. Dem guten 
Großvater Thora's aber vertraute er den Reſt von 
dem Horte ſeines Hauſes gerne an, weil er in deſſen 
Hand, ſo lange Erich ſelbſt der Heimat fern wäre, 
ſich wirkſamer als in jeder andren erweiſen würde. 
Er wünſchte kein andres Gericht über das Haus Ka⸗ 
ſchauer zu verhängen, als welches Baron Ifaac, nun⸗ 
mehr das Haupt, ſelbſt für gerecht befinden würde. 
Thora entnahm aus dieſem Briefe neuen Grund 


zur Dankbarkeit und Verehrung und gab dieſen Em⸗ 


pfindungen in dem Schreiben, das ſie der Sendung 
an den Großvater nachfolgen ließ, begeiſterten Ausdruck. 
„Empfinde mit meinem Herzen, lieber alter Großvater,“ 
ſo ſchrieb ſie ihm, „und handle mit meinen Händen. 
Was dann Erichs Vortheil wird, das iſt ſein Recht, 
und was zum Vortheil derer, die ihn nicht verdienen, 
das wird Erich in ſeiner Großmuth billigen. Ich gebe 


Dir alle Kraft und Liebe aus meiner Bruſt in die 


Deine, damit Du zugleich gerecht und milde entſcheiden 
und handeln mögeſt, jetzt, da die Entſcheidung über die 
große Sache nicht mehr dem Rechte des Staates, ſon⸗ 
dern Deiner Gerechtigkeit unterliegt, deren Urtheil unſer 
Unrecht beſſer als der Zwang der Geſetze ſühnen wird.“ 
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Sobald Baron Iſaac die Sendung erhielt, berief 
er die Mitglieder des Bundes zu ſich und eröffnete 
die Truhe in deren Gegenwart, um den Inhalt mit 
dem beigegebenen Verzeichniſſe zuſammenzuſtellen und 

deſſen Richtigkeit zu beglaubigen. Als dies geſchehen 
war, bat er Emanuel bei ihm zu bleiben und ſagte: 

„Nun iſt Alles klar geworden, und kein Zweifel 
mehr, daß mein Haus ſeine Vortheile den Verbrechen 
meines Vaters verdankt. Wollte Gott, es wären außer 
den ſtofflichen und irdiſchen noch andre, die wir zurück⸗ 
behalten dürften; aber von denen iſt wenig in unſrem 
Hauſe, außer das Kleinod Thora, das wir hingeben 
werden zum Erſatz an das Haus Ried. So wird 
nichts Edles mehr verbleiben in dem goldenen Hauſe 
Kaſchauer, als was wir durch Entſagung und Sühne 
zu erwerben vermögen.“ 

Die Stimme des alten Mannes war bewegt. 
Emanuel Oswald tröſtete ihn: „Wenn Sie umſchauen 
in Ihrem Hauſe, ehrwürdiger Freund, was da Gutes 
übrig wäre, ſo vergeſſen Sie ſich nicht ſelber, in dem 
alle Hoheit und Gerechtigkeit unſres göttlichen Geſetzes 
ſich erfüllt.“ 

„Ihr Wort könnte beglücken, Freund, wenn ich 
Gewalt beſäße durchzuführen, was die Gerechtigkeit 


mir gebietet. Aber ich ſtehe vor einem ſeltſamen 
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Schickſal, dem ich nicht gewachſen bin. Ich werde als 
Greis von ſiebzig hingeſtellt vor das Angeſicht meines 
Vaters, dem ich als Kind oft gewünſcht habe zu leben 
bis zu hundert Jahren, und der der Erfüllung meines 
kindlichen Wunſches nahe gekommen iſt. Und nun ſoll 
ich zu ihm ſagen: „Du haſt hundert Jahre gelebt 
in Sind’ und Schande, Du haft jenen Edelmann 
getödtet, oder haſt geſchaffen, daß man ihn tödtete, und 
haſt vieles Andre begangen, das der Herr mit ſeinem 
Fluche belegt hat. Und nun iſt viel goldener Segen 
daraus geworden, an dem ſich Dein Sohn wenig, aber 


Deine Enkel und Urenkel viel gefreut haben, bis Deine 
Thaten offenbar wurden, und der Segen zum Fluche 


ward, und der Herr hat Recht behalten.“ Und ich ſoll 
weiter ſprechen zu meinem Vater: „Du kannſt das 
Haupt unſres Hauſes ferner nicht ſein; denn Du ſtehſt 
unter dem Fluche des Herrn und haſt Dein Haus 
betrogen um den Segen und um den ehrlichen Namen 
in der Zukunft, und haſt für Israel ein Zeugniß ge⸗ 
ſchaffen ſeiner Schande unter den Völkern.“ Und ich 
ſoll von meinem Vater fordern: „Gieb die Gewalt 
aus den Händen, in welcher Du hältſt Dein Haus, 
und überlaſſe ſie mir, daß ich vergüte was Du ver⸗ 
brochen haſt, und das Unrecht gebeſſert werde an denen 


die geſchädigt find, unſre Schande aber bleibe ver⸗ 


wer 
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borgen.“ — Das, mein redlicher Freund, ſoll ich 
zu meinem Vater ſagen. Meinen Sie nicht, daß 
ich ſoll?“ 


„Sie können nicht anders als das Richtige treffen, 
Baron Iſaac.“ 


„Oswald,“ ſagte der Alte, „ermahnen Sie unſre 
Freunde, daß ſie mich nicht mehr anreden mit dem 
Titel, bei dem ich jedes Mal ſchaudre. Denn ich ahnte 
ſchon früh, daß der Titel uns Juden nicht zukommt, 
ſondern mehr Schande und Gelächter, als Ehre und 
Ernſthaftigkeit bewirkt. Und nun hören Sie weiter: 
Ich kann meinem Vater nicht ſagen, was ich ſagen 
ſoll, und darum bin ich des Lobes nicht werth, das 
Sie mir ertheilt haben.“ 


„Sie ſind ſeiner deſto mehr werth,“ rief Oswald, 
„weil Ihr jüdiſch Herz ſich nicht gegen den erheben mag, 
den Sie Ihren Vater nennen, ob er gleich an Israel 


ſchwer gefündigt hat. Darum bitt' ich Sie, Herr, 


ſorgen Sie nicht, daß Sie ſelbſt es Ihrem Vater ſagen 
ſollen, ſondern was Sie nicht thun können, das gethan 
werden muß, übertragen Sie einem Andren, der es kann 
und darf. So iſt die Arbeit der Menſchen.“ 


„Will Emanuel Oswald gehen?“ 
„Ich übernehm' es.“ 
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| „Werden Sie ſtark bleiben vor dem hundertjäh⸗ 
rigen Haupte?“ ' 

„Der Prieſter darf es. Er geht im Namen 
Israels und ſeines Gottes, vor dem kein Haupt 
alt iſt.“ — 


NT. 


Von dem Inhalt der Truhe nahm Emanuel Os— 
wald nur jenen Brief mit, den Iſaac Kaſchauer ihm 
als das erſte Blatt im Schuldbuche ſeines Vaters be— 
zeichnet hatte, und außerdem zwei Gegenſtände, die für 
ſeinen Zweck geeignet erſchienen. Es war ſchwierig, 
bei dem Alten Einlaß zu erhalten, denn ſeit der Ent- 
wendung ſeiner Schätze, in deren Beſitze er ſich bis 
dahin ſicher und behaglich gefühlt, hielt er ſein Haus 
verſchloſſen und ſich ſelbſt verborgener denn jemals, 
wies alle Geſchäftsbeſuche ab, die er früherhin eifer⸗ 
ſüchtig verlangt hatte, und kauerte mit der Angſt vor 
Vergeltung, worin ſein böſes Gewiſſen allein beſtand, 
in ſeinen Polſtern und Daunen zuſammen. Ohne 
Phantaſie, die ihm hätte die Schreckbilder der Strafe, 
der Schande, des Unterganges vormalen können, brachte 
er hinbrütend oft Stunden lang zu, und Baron Jacob, 
der Einzige, der ihn letzthin beſucht hatte, auf den aber 
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jener Zuſtand des Greiſes peinlich wirkte, blieb zuletzt 
aus. Taub, empfindungslos wie ein Felsſtück, ſaß der 
Greis; nur bisweilen ſchreckte ihn der Gedanke auf, 
daß er Alles, Alles hergeben ſolle, und der Schweiß 
trat ihm vor die Stirn. Er, der gegen ſeinen Feind 
keine andere Empfindung kannte, als Rache, ſah ſich 
mit Recht auch der Rache Derer verfallen, die er be⸗ 
ſchädigt, und die er noch vor Kurzem im Wahne ſeines 
bevorſtehenden Sieges beleidigt hatte. Alles heraus⸗ 
geben! Er tobte bei dieſer Vorſtellung. Sie war die 
Höllenqual, die ſeine Seele ſich zu eigner Verdamm⸗ 
niß erſchaffen hatte. 

War Abraham in ſolcher Stimmung ohnehin für 
niemand zugänglich, ſo vermochte Emanuel, der dem 
Alten wohl einmal begegnet war, doch in deſſen Ge— 
dächtniſſe keine Spur zurückgelaſſen hatte, als Unbe⸗ 
kannter gewiß nicht zu ihm vorzudringen. Sein erſter 
Verſuch blieb ohne Erfolg, und der zweite mußte erſt 
durch ein Blatt von der Hand Iſaac's vorbereitet wer⸗ 
den. Dieſer ſchrieb, daß Emanuel Oswald in ſeinem 
Auftrage käme, um ihm friedlich zu ſagen, was geſagt 
werden müſſe, und was ihm, dem alten Sohne, zu ſagen 
ſchwer werde. 

Als Abraham ſich dieſe Zeilen von Salmche Gur⸗ 
witz, jetzt ſeinem Vertrauten, hatte vorleſen laſſen, em⸗ 
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pfand er, daß eine Entſcheidung nahe war, der er ſich, 


ſchon um endlich Gewißheit über den Ausgang zu haben, 


nicht entziehen durfte. Er hieß feines Sohnes Send⸗ 
boten eintreten, kümmerte ſich aber nach ſeiner Weiſe 
um den Eingetretenen nicht weiter. So war ſeit 
dem Tage, als ſein Adelsbrief eingetroffen war, ſein 
freiherrliches Benehmen, das zugleich eine Ueberlaſtung 
mit Arbeit zur Schau trug, und das ſein Enkel Jacob 
ihm vortrefflich abgelernt hatte. Emanuel Oswald 
aber trat ihm dicht vor die Augen und ſagte: „Hier 
bin ich.“ 

„Wer?“ ſchrie Abraham. 

„Der von Ihrem Sohn kommt,“ rief Oswald laut 


in das Ohr des Greiſes. 


„Wer iſt das?“ N 

„Emanuel Oswald, ein Kundiger des Geſetzes.“ 

Abraham hob aufmerkſam die Stirn. „Sprecht!“ 
rief er und legte die Hand an's Ohr. 

Oswald neigte ſich. „Das Ohr iſt hart, zu dem 
ich reden ſoll, ſo wird das Herz auch hart ſein.“ 

„Was hab' ich mit Euch zu ſchaffen? Habt Ihr 
was zu ſagen, ſo ſagt; habt Ihr nichts zu ſagen, ſo 
geht.“ 

„Das Aug' iſt beſſer als das Ohr. Abraham 
Kaſchauer ſoll ſehen, nicht hören.“ 
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Oswald erregte die Spannung des Alten durch 
drei Pergamentrollen und drei kleine Bündel, die er 
geſondert vor ſich hinlegte. Er entfaltete das eine Per⸗ 
gament und hielt es empor. 

„Du ſollſt nicht tödten,“ ſtand da in großen ſchö⸗ 
nen Zeichen der heiligen Sprache. | 

„Was foll das?“ fuhr Abraham entſetzt auf, und 
Emanuel ſah ihn ſchweigend an. 

„Was ſoll's? frag' ich. Seid Ihr gekommen, 
Schule mit mir zu halten? Ich kenne das Geſetz.“ 

Der Sendbote legte das Pergament vor Abra⸗ 
ham nieder und entfaltete aus dem erſten der 
kleinen Bündel jenen Brief Gottfrieds vom Ried. 
Der Fleck verblichenen Blutes wurde ſichtbar, Oswald 
wies darauf hin. Abraham ſtieß einen brüllenden 
Schrei aus. Er griff nach dem Papier; aber wie ruhig 
Emanuel es ihm vorhielt, er flatterte mit den Händen 
daran vorbei und wagte es nicht zu berühren. Ge⸗ 
laſſen wie eine ſtrafende Gottheit zog Oswald das Pa⸗ 
pier zurück. 

Abraham ſtöhnte: „Es iſt vorbei — es iſt lange 
her —“ Dann ſtarrte er ſprachlos auf Oswalds ge⸗ 
meſſene Bewegungen und auf die Schriften, die er 
entrollte, die ſchimmernden Dinge, die er emporhielt. 

„Du ſollſt nicht ehebrechen.“ Dieſes Geſetz ent⸗ 
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rollte ſich in der Hand des Prieſters, und nachdem der 
Alte es betrachtet, ſank das Pergament zu den andern, 
und eine Kapſel mit dem Helmträger und einem Perlen⸗ 
ſaume wurde enthüllt. Oswald hielt ihm die Rubinen⸗ 
ſchrift „An Sarah“ dicht vor die Augen. Dann öffnete 
er die Kapſel und wies auch das Bild des Mannes 
vor, den Abraham kannte. ; 

Dieſer ſuchte die Augen e aber das 
Bild ſchien ſie zurück zu zwingen, daß ihr Blick mit 
ſchielendem Ingrimme darauf haftete. 

Und das dritte Pergament entrollte ſich in der 
Hand Oswalds: „Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Es wurde 
abgelöſt durch einen ſchimmernden Halsſchmuck, der aus 
einer Reihe von Wappenbildern in den edelſten Steinen 
zuſammengeſetzt war, ein fürſtliches Kleinod. War es 
die Gier danach, die Furcht es hinzugeben, die Erinne- 
rung an den langjährigen Beſitz, die den Greis wieder 
aufzucken ließ und ſeinem Auge einen lebendigeren Aus- 
druck verlieh? 

„Nun der Richterſpruch!“ rief Oswald ihm zu, 
und wie eine Tigerkatze ſchnellte der Alte in die 
Höhe. Er hielt ſich nicht aufrecht, er ſank zurück; 
aber ſeine Arme verlangten wieder empor, und ſich 
an dem Tiſch feſtklammernd, ächzte er: „Wer will mich 
richten?“ 
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„Ihr Sohn Iſaac!“ lautete die Antwort. 

„Mein Sohn Iſaac!“ klang ein heiſerer Aufſchrei, 
und nur ein Röcheln der Ohnmacht folgte darauf. 

„Leſen Sie, Baron Kaſchauer, was Ihr Sohn 
Iſaac verlangt. Der Auftrag kommt von ihm, und die 
Worte ſind mein.“ 

Abraham las blinzelnd, die Augen dicht an der 
Schrift: „Mein Vater Abraham ſoll ſein Angeſicht vor 
ſeinem Hauſe verbergen und in der Stille abwarten, 
welche Verzeihung kommen wird von denen, die er ge⸗ 
ſchädigt hat.“ 

„Was? Ich ſoll fort?“ fuhr Abraham auf. 

Aber bevor er ſeine Entrüſtung weiter ausließ, 
bewegte ſich der Vorhang an der Nebenthür, und Ba⸗ 
ron Iſaac ſtand im Gemach. Sein Vater bemerkte ihn 
nicht. Erſt als Oswald ſich jenem zuwandte, wurde 
er aufmerkſam und ſank ohne eine Widerrede zurück. 

Oswald entfernte ſich, und Iſaac, dicht zum Ohr 
ſeines Vaters gebeugt, ſprach gelaſſen: „Nun ich Dich 
leiden ſehe, iſt mir, als biſt Du mein Vater. Aber 
Gott der Gerechte iſt mehr als Du. Geh nach Roſenau 
und bleib' in Frieden.“ 

Er ſtrich liebkoſend über die Schulter des Uralten, 
preßte die Augen und verließ das Gemach, um die 
Diener zu ſenden. — 
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Der zähe Greis überwand auch noch dieſe Erſchüt⸗ 
terung, und nach einigen Tagen der Erholung, als 
günſtige Witterung eintrat, bettete man ihn in ſeine 
Daunen und ſetzte ihn mit zwei Dienern und ſonſtigem 
Geſinde auf die Bahn nach Riedheim zu. Bald folg⸗ 
ten auch Baron Iſaac und Sternberger, der ſeinen 
Sohn auf Anrathen des Bundes vorläufig bei einem 
Mitgliede deſſelben, einem ſtrengen Lehrherrn, unterge— 
bracht hatte. 

Baron Iſaac wurde von den Beamten ſeines 
Hauſes, die ihn früher, wenn ſie feiner gewahr wur⸗ 
den, mit ablehnender Ehrerbietung begrüßt hatten, 
nunmehr mit haſtiger Zuvorkommenheit empfangen. 
Die Ankunft des Baron Abraham war bereits bekannt 
geworden, und das Gerücht von feiner Machlloſigkeit 
hatte ſich verbreitet. „Er hat ſich von den Geſchäften 
zurückgezogen, es war auch Zeit“ — ſo drückte man ſich 
aus. Da über die Vorgänge innerhalb der Familie 
nur ſolche Perſonen unterrichtet waren, die ein Geheim⸗ 
niß zu hüten wußten oder Gründe hatten es zu be— 
wahren, ſo erklärte man ſich im Riedheimer Thale den 
Regierungswechſel dadurch, daß Baron Abraham end— 
lich doch ganz ſtumpf geworden wäre und Mißgriffe 
begangen habe, die ihm ſelbſt bewieſen hätten, wie ſehr 
es an der Zeit ſei, zur Ruhe zu gehen. — 
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Das gegenwärtige Haupt des Hauſes war ver 
Anſicht, daß in der Verwaltung der gewerblichen Grün⸗ 
dungen vorläufig keine Umgeſtaltung vorzunehmen wäre, 
ſondern daß man ſich nur des Gehorſams der Beamten 
zu verſichern und unwillkommene Einflüſſe abzuwehren 
habe. Seine erſte Maßregel war die Einſetzung des 
Joſeph Sternberger, der an der Berliner Börſe auch 
im Aeußeren anſehnlich geworden war, zum Oberauf⸗ 
jeher über den ganzen gewerblichen Betrieb, und feines: 
jüngſten Sohnes Joſeph, der an Charakter ſeinem Vater 
ähnlich war, über die Geldwirthſchaft innerhalb des 
Reiches Kaſchauer. Sie hatten die Aufgabe, den Herrn 
überall zu vertreten, wo die Kraft oder der Scharfblick 
deſſelben nicht ausreichten; denn einer Art von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schwerfälligkeit, die auf das Geſchäft hem⸗ 
mend hätte wirken können, war jener ſich wohl bewußt. 
Joſeph Sternberger erlangte außerdem das Recht, von 
Büchern, Akten und Briefſchaften überall und zu jeder 
Zeit, wenn er es für angemeſſen hielt, Einſicht zu 
nehmen, und ſobald ihm ein Verdacht aufſtieg, die Blicke 
ſeines Herrn auf den wunden Fleck hinzulenken. — 

Die Angelegenheiten des Oberſten hatte man, um 
an keinem Punkte Aufſehen zu erregen, ihren ſtillen, 
geſetzmäßigen Gang unter dem Schutze des Geſetzes 
gehen laſſen. Die Gläubiger verlangten den gericht⸗ 
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lichen Verkauf von Eſchenheim, und der Tag, den die 
Behörde dafür beſtimmt hatte, rückte heran. Die Käu⸗ 


fer, die ſich einfanden, trugen meiſtens ſchwarze Bärte, 


und obgleich ſie einen Anwalt von offenbar verwandter 
Abſtammung mitgebracht hatten, redeten ſie dennoch auf- 
dringlich drein. Namentlich beſchuldigten ſie die Herren 
von Eſchenheim, daß ſie den Antrag auf Befeſtigung 
des Grundbeſitzes kurz vor Beginn der gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen eingereicht hätten, und da Herr Rechtsan⸗ 
walt Schneckenburger allerdings zugeben mußte, die An⸗ 
gelegenheit verſchoben zu haben, ſo war es ſchwer, jene 
Herren zu überreden, daß derſelbe es wider ſeinen Auf— 
trag gethan. 

Außer den kaufluſtigen Herren von der Börſe er— 
ſchienen nur noch ein paar benachbarte Grundbeſitzer, 
mehr um Zeugen der Amtshandlung zu werden, denn 
aus Verlangen, ſich jo hart an der Judenſiedelung feſt— 
zuſetzen. Auch Herr Doctor Judasſohn, den man in 
ſeiner meinungſchaffenden Thätigkeit um wichtigerer 
Dinge willen bisher nicht geſtört hatte, und der noch 
unter heimlichem Einfluſſe des Baron Jacob ſtand, er⸗ 
ſchien hohnlächelnd und ſchlug mitunter an die Bruft- 
taſche, als trüge er Geld darin. Er ſchien beauftragt 
mitzubieten, und wahrſcheinlich war es wiederum Baron 
Jacob, der einen letzten Verſuch wagte, Eſchenheim zu 
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erhalten, oder der in Vorausſicht der Unmöglichkeit 
wenigſtens einen Augenzeugen der Thatſache abgeordnet 
hatte. 

Dieſer Doctor, der über fremdes Geld gebot, und 
die verbündeten Herren von der Börſe, die jeden Augen⸗ 
blick fremdes Geld haben konnten, und wußten, daß 
Haus Kaſchauer jeden Preis zahlen werde, trieben das 
Kaufgeld zu einer bedeutenden Höhe, weil ſie in Joſeph 
Sternberger, der ſie hartnäckig überbot, den Stellver⸗ 
treter des mächtigen Hauſes mit Recht vermutheten. 
Sie mußten endlich erkennen, daß derſelbe Auftrag hatte, 
ſich nicht werfen zu laſſen, und ergaben ſich mißmuthig 
darein, daß ſie aus dem Unglück eines Andren diesmal 
keinen Vortheil ziehen ſollten. 

Das Gut Eſchenheim wurde mit dem Vermögen 
von Erichs Mutter, das durch Sternbergers ehrliche 
und beſonnene Geſchäfte zu bedeutendem Werthe ange⸗ 
wachſen war, wieder zum Eigenthume der jüngeren Linie 
Ried gemacht. Im Auftrage des Barons beeilte ſich 
Sternberger, den Oberſt und ſeine Gemahlin, welche 
auf dieſe Freude kaum vorbereitet waren, zurückzurufen. 
Auch überließ man der Mutter, Erich zu benachrichtigen, 
und die wenigen Worte, mit denen ſie es that, mögen 
ſeltſam erſchienen ſein unter den tauſenden von Schwin⸗ 
delberichten und Diebsparolen, von welchen der Geld— 
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markt zu beiden Seiten des groben Waſſers beherrſcht 
wird. * 

„Mein Sohn,“ ſo ließ Frau Derne in die Ferne 
ſchreiben, „die Eſchenheimer haben ihren Mutterboden 
wieder unter den Füßen. Du hatteſt Recht, daß Deine 
Thora der Engel des Segens ſein werde!“ 

Dieſe Worte überſandte Erich unmittelbar nach dem 
Empfange an Thora, die ſie unter Freudenthränen las 
und unter ihren liebſten Erinnerungsblättern aufbewahrte. 

Frau Hedwig aber, die vielgeprüfte, nun getröſtete, 
traf alsbald Anſtalten, mit ihrem Gemahl zu dem 
Erbe und Eigenthum zurückzukehren, das ſie geholfen 
hatte zu erhalten. Der Oberſt ſchien an Kraft und 
Willen gebrochen; er hatte kaum noch einen Wunſch als 
die Heimkehr, auf die er nicht hoffte. Die Nachricht, 
die ihm in glücklicher Stunde aus den liebevollen Augen, 
von den troſtreichen Lippen ſeiner Gemahlin zufloß, 
ſchien ihm unglaublich. Er, der in der Zeit ſeines 
Schwindels und Gewinnſtfiebers an Unglück gewöhnt 
worden, dachte nicht daran, daß das entflohene Glück 
ſich oft erbitten läßt, ſobald man es durch Redlichkeit, 
Arbeit, Liebe beſchworen hat. — 

Sobald der Oberſt und ſeine Gemahlin angekom⸗ 
men waren, begab ſich Baron Iſaac, der ſich mittler- 
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holt hatte, in Begleitung Sternbergers mit der Truhe, 
von Roggenau nach Eſchenheim, um Erichs Mutter, 
deren Mitwirkung er brauchte, von allem Vorgefallenen, 
das ihr bis jetzt Geheimniß geblieben war, in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Die edle Frau empfing den ehrwürdigen 
Juden mit jener freudeſtrahlenden Dankbarkeit, die vor 
dem Rechtſchaffenen mit dem Zugeſtändniſſe ſeines Ver⸗ 
dienſtes nicht zurückhält, vielmehr ihn durch deſſen volles 
Maß mehr als durch Worte oder dankbare That belohnt. 
Sie hatte ihn nur ſelten und vor langer Zeit geſehen, 
einen Eindruck von ſeinem Charakter aber niemals em⸗ 
pfangen. Sie kannte ihn nur aus flüchtigen Mitthei⸗ 
lungen Sternbergers als den Einzigen aus dem Hauſe 
Kaſchauer, der das Unglück der Eſchenheimer ungern an⸗ 
geſehen, und argwöhnte ſie anfangs auch, er wünſche 
Eſchenheim den Gläubigern ihres Gemahls nur zu ſei⸗ 
nem eignen Vortheil zu entreißen, ſo war ſie nun durch 
Auslieferung des Gutes anders belehrt worden und 
genügte dem inneren Verlangen, dem redlichen Manne, 
den ſie nun gerne unter ihrem Dache erſcheinen ſah, 
ihr Unrecht durch verdoppelte Huld abzubitten. Sie er⸗ 
ſchrak fait, als fie in Baron Iſaac ſtatt des hoch⸗ 
fahrenden Geldkönigs einen gebeugten, ſchüchternen Mann 
vor ſich ſah, der jede Aeußerung ihrer Erkenntlichkeit 
mit traurigem Kopfſchütteln ablehnte. 
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„Ich komme, um Ihnen Klarheit zu bringen über 
Dinge, von denen Sie wohl kaum eine kummervolle 
Ahnung haben, und wenn Sie nach Anhörung dieſer 
unerhörten Dinge mir noch danken wollen, ſo werde ich 
ſolchen Dank mit Rührung und Demuth annehmen.“ 
Was war das? ſo fragte ſich Frau Hedwig, und 
ihr großes Auge gab dieſer Frage gegen den Sprecher 
Ausdruck. War das Baron Iſaac, der große Kaſchauer, 
welcher der Entwickelung und Ausbreitung ſeines Hauſes 
ſo gelaſſen, faſt unthätig zuſchauen durfte, weil er feſt 
ſtand? War das der große Geldfürſt, der Millionen 
herbeiwinken konnte, ſobald es ihm einfiel? Er ſprach 
von unerhörten Dingen. Unerhört mußten ſie wohl ſein, 
die einen Geldbaron zu ſolcher Demuth ſtimmten. Frau 
Hedwig fand keinen Ausdruck für ihr Erſtaunen. 

„Ich ſehe, Sie ſind faſt erſchrocken, gnädige Frau,“ 
a ſo fuhr Baron Iſaac fort, „und Sie werden es noch 
mehr ſein, wenn Sie die Wirklichkeit vor ſich haben wer— 
den. Sehen Sie hinaus zu dieſem Fenſter, gnädige Frau, 
auf die hohen Dächer und die ſchwarzen Schornſteine, die 
Ihnen ſo verhaßt waren. Sie werden alle ſinken, ſo— 
bald Sie wollen.“ 

Nun erſchrak Frau Hedwig in der That. „Ich 
weiß nicht was ich höre!“ rief ſie. „Wird es auch für 
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Sohnes abzuwarten, da der Oberſt für ſolche Mitthei⸗ 
lungen in der That zu angegriffen iſt?“ 5 

Baron Iſaac überreichte ihr Erichs Brief, dem 
noch ein andrer an die Mutter beigeſchloſſen war. Er 
überließ darin unter Ausdrücken höchſter Verehrung, 
welche den Blick der Edelfrau oft nach dem ehrwürdigen 
Kopfe des Alten hinüberlenkten, dieſem die Erledigung 
des Geſchäftes und nannte ihm ſeine Mutter als die 
einzige Perſon aus dem Hauſe Ried, die er als Mit⸗ 
wiſſerin vorläufig zugezogen wünſchte. 

Der eingeſchloſſene Brief war nur kurz. Erich bat 
darin ſeine Mutter, ſich der Gerechtigkeit des Mannes, 
der ihr dieſe Zeilen übergeben werde, getroſt und ohne 
Rückhalt zu überlaſſen und den fremdartigen Rückblick in 
die Vergangenheit, die ſich ihr entſchleiern werde, mit 
erprobter Faſſung zu ertragen. Er fügte hinzu, daß 
Eſchenheims erſte Frühlingsblumen ihn und Thora wür⸗ 
den zurückkehren ſehen. In einer Nachſchrift war noch 
ſo viel erwähnt, daß das alte Siegel, an deſſen Auf⸗ 
findung nach dem Märchen der Mutter die Erneuerung 
des Riedheimer Glückes geknüpft ſei, ſich vorgefunden 
habe. Dieſer Zuſatz bereitete Frau Hedwig auf die 
Wunderdinge vor, die ſie vernehmen ſollte. 

Baron Iſaac bat fie, Sternberger mit der Truhe 
eintreten zu laſſen, und nachdem er die funkelnden 
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Kleinode ſowie die geordneten Briefſchaften vor der Er⸗ 
ſtaunten ausgebreitet, ſagte er: „Sie erkennen das 
Eigenthum Ihres edlen Hauſes.“ 

„Die Ehre und der Glanz des Hauſes Eſchen— 
heim!“ rief Frau Hedwig und ſah die reichen Steine 
nur durch ihre Thränen ſchimmern. „Aber die ſuchte 
ich nicht!“ ſprach ſie weiter. „Wo iſt das alte Siegel?“ 

„In der Hand Ihres Sohnes,“ antwortete Baron 
Iſaac. | 

„Dann iſt's gut,“ ſagte Frau Hedwig und wandte 
ſich von der koſtbaren Truhe. 

„Erſparen Sie mir die Erklärung,“ fuhr der Alte 
fort, „wie dieſe Steine und Briefſchaften in meine 
Hände gelangt ſind. Den Zuſammenhang der Begeben- 
heiten erfahren Sie aus dieſer Schrift Ihres Sohnes, 
die obenauf liegt, und jede Auskunft, die Sie verlangen 
werden, kann dieſer Mann, Joſeph Sternberger, Ihnen 
auf's Vollſtändigſte ertheilen.“ 

Frau Hedwig reichte dieſem wackeren Juden die 
Hand. „Erich hat Sie mir mit den wärmſten Worten 
empfohlen,“ ſagte ſie, „und ich weiß, wie koſtbar ihm 
ſolche Worte find.” Dann aber zu dem Baron zurück⸗ 
gewendet: „Sollten dieſe Steine nicht nach Hohenried 
gehören?“ 5 

„Das iſt der Hauptpunkt,“ antwortete Baron Iſaac, 
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„der für Sie, gnädigſte Frau, erſt nach völliger Kennt⸗ 
niß der Sachlage zu beurtheilen bleibt. Wenn ich Ihrem 
Urtheil zuvorkommen ſoll, ſo will ich für jetzt nur ſagen, 
daß es Ihrem Gemahl oder Ihrem Sohne unbenommen 
ſein wird, da die Bedingung der Befeſtigung des Grund⸗ 
beſitzes von Eſchenheim nicht erfüllt wurde, die Enteig⸗ 
nung des Stammgutes für nichtig zu erklären und ſich 
das Recht des Vorkaufs zu ſichern. Ich darf hinzufügen, 
daß das Haus Hohenried gegen eine ſolche Ordnung 
der Angelegenheiten nichts einzuwenden haben wird, jo- 
bald man es in ſeinem gegenwärtigen Stande befeſtigt 
und fördert.“ 

„Und mein Sohn wird der Herr werden im Thal?“ 
rief die Mutter voll Entzücken, indem ſie nach den Pa⸗ 
pieren griff und die Schrift Erichs erkannte. 

„Zum Segen für das Thal und zur Verſöhnung 
mit den Feinden,“ ſchloß Baron Iſaac und zog ſich mit 
dem Begleiter zurück. — 


VII. 


Unter heftiger Bewegung las die Freifrau von 
Eſchenheim den Bericht, den ihr Sohn aus den nun⸗ 
mehr zerſtörten Aufzeichnungen zuſammengeſetzt hatte. 
Es war ihr, als läſe ſie nichts Neues, als hätte ſie 
das Alles geahnt, gewußt, aus Andeutungen und Be— 
obachtungen geſchloſſen, den Perſonen aus ihren un⸗ 
bedeutenden Worten und Bewegungen ſeit Jahren ab⸗ 
gelauſcht. Sie rang mit ihrer Entrüſtung, daß durch 
die Geſchichte der ſchwarzen Fremden ſo viel Elend über 
das Thal und ſeine Bewohner, ſo viel Ungemach, Sorge 
und Frevel über die Familie Ried gekommen wäre. 
Aber der Schlußgedanke, daß hier zuſammen mit dem 
Verbrechen die Sühne, mit dem Schaden der Erſatz 
erwachſen wäre, daß alſo wenigſtens in dieſem Falle 
die Vorſehung eine Bahn für die Vergeltung gefunden 
habe, trug die Seele der edlen Frau über allen Zorn 
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hinweg, der ſie ergriffen hatte. Sobald fie ſich beruhigt 
und mehr dem Danke gegen den Gott ihres Lebens, 
als der Hoffnung auf glückliche Tage Raum gewährt 
hatte, fuhr ſie zu Baron Iſaac, um ihm zu beweiſen, 
daß ſie die Bahn der Verſöhnung mit ihm, dem Ge⸗ 
rechten, gerne betreten wolle. f 

Sie traf ihn zu Hauſe. Es war, als hätte er 
ihre Ankunft erwartet, und er freute ſich derſelben. In 
ſeinem Geiſte war die Entwickelung der Dinge zu einem 
wünſchenswerthen Ziele Schritt vor Schritt vorgezeichnet, 
und da er ſelbſtſüchtigem Vorbehalt überall entſagte, ſo 
durfte er erwarten, daß man auf ſeine Abſichten willig 
eingehen werde. Er war zufrieden, wenn ſeine nächſten 
Vorausſetzungen eintrafen und ſo auch für die ferneren 
verheißungsvoll wurden. 

„Ich erkenne nun, wo Sie hinaus wollen,“ 775 
Frau Hedwig, „und ich komme, Ihnen zu ſagen, daß 
ich und mein Sohn ebenſo für Ihr Haus eintreten 
werden, wie Sie für das unſrige.“ | 

„Lohne Ihnen unfer Gott!“ ſagte Baron Iſaac, 
„und laſſen Sie uns einander verſprechen, daß wir 
nach keiner Seite hin alten Haß wecken oder neuen 
Neid aufkommen laſſen, ſondern unſer Anſehn einſetzen 
wollen, um ſie zu unterdrücken, wo ſie auftauchen. 
Gegen meine Söhne übernehme ich dieſe Pflicht kraft 
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meiner väterlichen Gewalt, da mein Vater ſich nun zur 
Ruhe begeben hat; übernehmen Sie dieſelbe, gnädige 
Frau, gegen Ihre Verwandten, welche lenkſamer ſein 
werden, und laſſen Sie ſich von Ihrem Sohne darin 
unterſtützen. Denn nur ſo werden wir am Schluſſe 
unſrer Abrechnungen leidlich mit einander zufrieden ſein.“ 

„Für die Eſchenheimer ſtehe ich,“ antwortete Frau 
Hedwig. „Was Hohenried betrifft, ſo glaube ich, es 
würde Ihre Rückſprache mit Herrn Rudolph vom Ried 
viel Nutzen ſtiften.“ 

„Ich muß bekennen, daß ich ungeachtet vielen Nach⸗ 
denkens noch nicht einig mit mir bin, welcher Weg 
gegen die Herren von Hohenried am zweckmäßigſten 
einzuſchlagen wäre. Wenn ich meiner Kenntniß der 
Perſonen trauen darf, ſo haben ſie ſämmtlich mehr 
Neigung zu der verlockenden Geldwirthſchaft, denn zu 
dem ſorgenſchweren und arbeitgebietenden Landbau. 
Die Hauptſchwierigkeit wird daraus erwachſen, daß die 
Gegenwart ſie in ihrer Neigung und ihren Geſchäften 
nicht ermuthigt, und daß die bedeutenden Verluſte, die 
ſie bereits erlitten haben, ihnen den ſicheren Boden, der 
ihnen neuerdings zubereitet wird, wieder wünſchenswerth 
machen. Dieſes Bedenken hoffe ich dadurch zu über⸗ 
winden, daß ich ihre Bank durch mein Haus ſtütze, 
oder den Führern derſelben mit meinen Geldkräften 
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über die ſchwierige Gegenwart hinaushelfe. Ich darf 
dies getroſt und ohne viele Großmuth, weil ich be- 
rechne, daß Capital und Nutzen mir in naher Zukunft 
zurückkommen werden. Aber auch bei dieſen günſtigen 
Ausſichten bleibt ein Bedenken, und zwar kommt es 
von den Damen des Hauſes Hohenried, welche ſich die 
Ausſicht auf die geſellſchaftliche Stellung, die der aus⸗ 
gedehnte Landbeſitz verleiht, ſchwerlich werden entgehen 
laſſen.“ 
„Ich weiß,“ antwortete die Freifrau, „daß es zu 
einem harten Kampfe der Frauen gegen die Männer 
kommen wird, wenn dieſe wollen, wie Sie, Herr 
von Kaſchauer, hoffen. Leuchtet aber den Männern 
von Hohenried der perſönliche oder der Vortheil des 
Geſchäftes ein, ſo wird das Widerſtreben der Frauen 
bei aller Hartnäckigkeit vergeblich ſein.“ 

„Es wird uns alſo anheimfallen, den Herren ihren 
Vortheil ſo klar als möglich nicht nur darzuſtellen, ſon⸗ 
dern zu gewährleiſten. Haben ſich dieſelben dann für 
die Geldwirthſchaft entſchieden, ſo werden ſie keine 
Schwierigkeiten erheben, wenn Haus Kaſchauer die 
Herrſchaft Hohenried nebſt zugehörigen Gütern an das 
Haus Eſchenheim veräußert. Dieſes ſtützt ſich auf ſein 
Retractrecht und hat darin um ſo leichteres Verfahren, 
weil ſich Alles durch freie Uebereinkunft ausgleichen 
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wird. Was nun die Entſchädigung betrifft, welche zu 
leiſten in dem Vermögen des Hauſes Kaſchauer liegt, 
ſo habe ich folgenden Vergleich im Sinne: Der Grund 
und Boden, ſowie alle Baulichkeiten und Anlagen, die 
dem Landbau dienen, und die in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande leider wenig über ein Drittheil des Geſammt⸗ 
werthes aller Güter und Gewerbeanlagen ausmachen, 
bleiben, übereinſtimmend mit der geſetzlichen Vorſchrift, 
ſchuldenfrei und werden nebſt dem nothwendigen Anlage— 
und Betriebscapital dem Hauſe Eſchenheim übergeben. 
Dagegen wird, abermals in Uebereinſtimmung mit der 
geſetzlichen Zulaſſung, angenommen, daß zwei Drittheile 
des Geſammtwerthes, die in den gewerblichen Unter— 
nehmungen und den Schutzbauten liegen, mit Hypotheken 
für nothwendige und förderliche Anlagen belaſtet find, 
obwohl dieſelben, zum Theil wider meinen Rath und 
Willen entſtanden, in ihrer Geſammtheit keineswegs 
als förderlich oder nothwendig anzuſehen ſind. Von 
dieſen nun, die zugleich im Riedheimer Thale die miß- 
liebigen und für ſeine Bevölkerung unheilbringend ſind, 
möge das Haus Eſchenheim diejenigen bezeichnen, die 
es beſeitigt wiſſen will, worauf eine dritte Perſon, Herr 
Seidenfabrikant Bonhard, hinzutreten wird, um zu be⸗ 
rathen, inwieweit die Waſſer⸗ und Dampfkräfte für das 
Unternehmen, das er mit Herrn Erich vom Ried in's 
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Werk geſetzt hat, verwendbar wären. Dieſes Gebiet 
fällt dann der Uebereinkunft zwiſchen den Häufern- 
Eſchenheim und Bonhard zu, welches letztere die ver⸗ 
wendbaren Kräfte und Anlagen von dem Hauſe Kaſchauer 
erwirbt. Dieſe gewerblichen Anlagen werden aus ihrem 
Betriebe die Zinſen ihrer Hypotheken zahlen, während 
ſie dem Hauſe Eſchenheim den Nutzen abwerfen, der 
aus deſſen Verträgen mit dem Haufe Bonhard hervor- 
gehen wird. Dem Hauſe Kaſchauer werden dann die⸗ 
jenigen Gewerbsanlagen und das Recht an ihrem Be⸗ 
triebe verbleiben, die für die Herrſchaft und ihre 
Umgegend von offenbarem Nutzen ſind, alſo nach keiner 
Seite hin Störung verurſachen, Uebelſtände erzeugen 
oder Mißfallen erregen. Auch dieſe Anlagen zahlen den 
Zins ihrer Hypotheken aus ihrem Betriebe, und da 
ſie ſämmtlich unter dem Hauſe Kaſchauer und verbün⸗ 
deten oder abhängigen Häuſern ſtehen, ſo werden fie 
zeitweilige Verluſte, die ſchwerlich zu beforgen ſind, 
gegenſeitig ausgleichen. So wird alſo der Herrſchaft 
keinerlei Schwierigkeit oder Verpflichtung erwachſen aus 
den Hypotheken, mit denen zwei Drittheile ihres Ge⸗ 
ſammtwerthes belaſtet ſind. In der Berechnung ferner, 
daß den Vorgängern der Nutzen aus den Ländereien, 
die allmählich durch Gewerbeanlagen fortgenommen wur⸗ 
den, verloren gegangen iſt, wollen wir den Beſitzer 
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von Hohenried und Eſchenheim mit einem Drittheile 
der Anlagekapitalien betheiligen, ſodaß ihm alſo ein 
Drittheil des Reingewinnes aus dem gewerblichen Ge— 
ſammtbetrieb zufließen ſoll. So iſt der Herrſchaft die 
Möglichkeit gegeben, durch Ueberſchüſſe an Kapital die⸗ 
jenigen Anlagen, deren Beſitz ihm mit der Zeit wün⸗ 
ſchenswerth oder unentbehrlich wird, und die wir zu 
unſrer Selbſterhaltung bewahren müſſen, nach einander 
für ſich zu erwerben und vielleicht innerhalb eines 
halben Jahrhunderts Diejenigen, die im Riedheimer 
Thale als Eindringlinge gelten, zu vertreiben.“ 
„Sprechen Sie nicht ſo,“ erwiederte Frau Hedwig 
bewegt. „Bei dem Vertrage, den Sie entworfen haben, 
dünkt mich, können wir Alle lang' und zufrieden neben 
einander beſtehen. Ich beſitze nur kurzen Geſchäftsblick, 
wie eine Hausfrau ſich ihn aneignet, und ich vermag 
die hochherzigen Vorſchläge, wie Sie dieſelben jo wohl— 
erwogen und beſtimmt ausſprechen, weder in ihrer Fülle 
zu überſehen, noch in ihrer Tragweite abzuſchätzen. 
Dieſe Bedingungen werden ja wohl meinem Sohne 
mitgetheilt werden, und bei gegenſeitiger Hochachtung 
und freundlichem Entgegenkommen nach Wunſch be— 
feſtigt werden. Ich perſönlich habe nur einen 
Wunſch: Möge mein Sohn dieſen Boden, auf dem 
ihm ſo viele herbe Früchte gewachſen ſind, bei 
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ſeiner Rückkehr für eine glückliche Zukunft vorbereitet 
finden!“ i 
„Ich weiß,“ antwortete Baron Iſaae, „er iſt ein 
guter Arbeiter, aber kein Geſchäftsmann in dem Sinne 
von heutzutage. Er wird ein tüchtiges Regiment üben, 
wenn alles vorbereitende Geſchäft beendigt, alle Miß⸗ 
helligkeiten ausgeglichen, der Boden vom Unkraut be⸗ 
freit ſein wird. Daher habe ich vor, ihm die Grund⸗ 
züge einer Vereinbarung zuzuſchicken, und nachdem er 
ſie durch ſeine Wünſche vervollſtändigt und demnächſt 
gebilligt hat, zu Verträgen ausarbeiten zu laſſen. 
Alles das kann bis zu ſeiner Rückkehr ſo weit gediehen 
ſein, daß er die neue Geſtalt der Dinge in der erſten 
Stunde der Rückkehr durch Namensunterſchrift wird 
befeſtigen können.“ 7 

„Ein andres Glück wird ihm dann, glaube ich, 
näher am Herzen liegen, als die neue Herrſchaft über 
das Eigenthum ſeiner Altvordern,“ erinnerte Frau 
Hedwig leiſe, um die Unterhaltung mit einer wohl⸗ 
thuenden Wendung zu ſchließen. 

„Sie meinen, gnädige Frau, meine Enkelin Gol⸗ 
dine, die wir lieber Thora nennen. Wir wollen dieſen 
Umſtand vor einander nicht verheimlichen. Ich habe 
in einer Stunde der Verzweiflung den Bund, an den 
Sie erinnern, als den Ausgangspunkt und das Unter⸗ 


pfand unſerer Verſtändigung begrüßt, und ich weiß, 
wenn wir uns in Anbetracht der Güter geeinigt haben, 
ſo wird Thora verſöhnen, was nach jenen Verträgen 
noch zu ſühnen übrig bleibt, und was mir vor Allem 
als das Wichtigſte erſcheint.“ 

„Reden wir davon ein andres Mal,“ ſchloß nun 
Frau Hedwig. „Für jetzt wünſchen wir den Liebenden 
eine baldige glückliche Heimkehr. Ich werde an Thora 
ſchreiben, daß ſie einen Erſatz für ihr Elternhaus fin⸗ 
den kann, wenn ſie dieſes zu ihrer Aufnahme nicht 

längſt bereit finden ſollte.“ 

| „Erfüllen Sie Ihr Verſprechen, gnädigſte Frau! 
Ziehen Sie das vortreffliche Kind zu ſich heran. Es 
wird ein würdiges Mitglied Ihrer Familie werden, und 
an dem Tage, da ich ſie aus meinem Hauſe in das 
Ihrige entlaſſe, will ich das Vergangene nach Menſchen— 
vermögen für verſöhnt erachten, und abwarten, ob 
Gott es bei ſolcher Sühne will bewenden laſſen.“ 

Frau Hedwig nahm Abſchied, und Baron Iſaac 
ſchritt unter Sternbergers Beiſtand zur Ausführung 
ſeiner Pläne. Nachdem er ſich eines zuverläſſigen An⸗ 
walts verſichert, um ihm die Ausarbeitung der Grund— 
züge, die er an Erich ſenden wollte, zu übertragen, 
begab er ſich nach Wien, um mit Baron Rudolf vom 
Ried, ſeinem Halbbruder, zu berathen. 
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In das ſtattliche Bankhaus war nur unſichere 
Kunde von unangenehmen Dingen gedrungen, die ſich 
im Hauſe Kaſchauer ereignet hätten. Man hatte etwas 
von einem Diebſtahl vernommen, der auf einem für 
Kundige nicht befremdlichen Wege den alten Baron 
Kaſchauer um den Beſitz wichtiger Urkunden und be⸗ 
deutender Werthe gebracht habe. In wie naher Be⸗ 
ziehung dieſe Begebenheit mit dem Hauſe Hohenried 
ſtünde, ahnte Niemand, und ſo hatte man ſich darüber 
nur flüchtig unterhalten, auch wohl ſeine Schadenfreude 
darüber geäußert, daß dem Alten ſein ae 
einmal übel zu ſtehen käme. | 

Auch die Entweihung der Baroneſſe Goldine, ob- 
wohl von der Familie nach Möglichkeit verheimlicht, 
war durch vertrauliche Mittheilung an die Damen von 
Hohenried gelangt, freilich ohne den beſchwichtigenden 
Zuſatz, daß Baron Iſaac dieſelbe gebilligt habe. Daß 
das Fräulein in Geſellſchaft Erichs über das Meer 
gegangen, war nur als Vermuthung mitgetheilt, doch 
von den feinfühlenden Damen als Gewißheit auf- 
genommen worden. 

Hier fand man nun nach zwei Seiten hin Ver⸗ 
anlaſſung zur Schadenfreude. Einmal war den 
Triumphen des Hauſes Kaſchauer über die Verbindung 
Wolfgangs mit der Künſtlerin ein Dämpfer aufgeſetzt 
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worden durch einen Scandal, als welchen die Ent⸗ 
weichung einer Baroneſſe Kaſchauer ſich nun doch ein⸗ 
mal darſtellen ließ, und dann mochten auch die adels⸗ 
bewußten Eſchenheimer ſich mit dem Judenmädchen 
abfinden, das von ihrem hoffnungsvollen Sprößling 
entführt worden war. 

Dieſe denkwürdige Begebenheit lieferte reichlich 
Stoff zu prickelnden Geſprächen, durch welche man ſich 
über die Sorgen und Bedenklichkeiten des Tages forte 
half. Die Ankunft des Baron Iſaac, von deſſen Be- 
deutung man noch keine Probe oder Kunde beſaß, wirkte 
befremdlich. Man fühlte, daß deſſen Beſuch mit den 
neueſten Ereigniſſen im Zuſammenhange ſtünde, und 
war doch nicht gewohnt, Baron Iſaac im Geſchäft zu 
ſehen. Sorge und Neugier wuchſen, als derſelbe bei 
durchaus ehrerbietigem Auftreten eine Verhandlung mit 
Andren als dem Freiherrn Rudolf ablehnte, und die 
beiden alten Herren aus ihren heimlichen Unterredungen 
anfangs verſtört, dann gerührt, zuletzt Hand in Hand 
zurückkehrten. 5 

„Höre, mein guter Rudolf,“ ſo leitete Baron 
Iſaac die Zwieſprach mit dem entfremdeten Jugend⸗ 
geſpielen ein, „unſre Angelegenheit erfordert, daß die 
Mißſtimmung, die ſeit Jahrzehnten zwiſchen unſren 


Familien, ich muß ſagen nicht ohne Grund herrſcht, 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 8 
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die ſich aber zwiſchen uns Beiden, hoffe ich, niemals 


zu perſönlicher Feindſchaft verbittert hat, von heute ab 


gänzlich aufgegeben werde. Ich denke, wir können in 
dieſem Punkte für uns Beide einſtehen, und unſre 
Familien werden alsbald nachfolgen.“ 

„Es iſt mir lieb, guter Iſaac, daß Du mit 
Deiner Anrede an unſre Knabenzeit erinnerſt. Du 
warſt jederzeit der Nachgiebige, ich der Trotzige. Du 
haſt Dich nicht zu ändern brauchen, und ich wäre mit 
grauen Haaren ein alberner Trotzkopf. Hier meine 
Hand. Abgemacht, wir wollen einander ruhig ſagen 
was zu ſagen iſt; denn etwas Wichtiges muß es ſein, 
was Dich hinter Deinen Büchern und Karten hervor⸗ 
lockt.“ N 

„Wichtig nicht nur,“ ſeufzte Baron Iſaac, „ſon⸗ 
dern unerhört, wenn nicht etwa, wie mir, ſo auch Dir, 
eine Ahnung davon ſchon aus der Jugend im Bewußt⸗ 
ſein gelegen hat. Sag' mir aufrichtig, was haſt Du 
Dir gedacht, wenn man Die vom Ried, beſonders auch 
von Hohenried die Juden genannt hat?“ 

Rudolf lächelte verlegen. „Wunderliche Frage! 
Wir haben mehr Geſchäftsſinn als die Herren Grafen 
und Barone der Nachbarſchaft. Mancher von den edlen 
Rittern, die uns beſpöttelten, iſt nun Glücksritter, 
oder drüben beim Goldſuchen vermodert. Wir mit 
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unſrem Judentitel dürfen uns noch leidlich Glück 
wünſchen.“ N 

„Wenn's ganz ſo wäre, wie Du ſagſt, ſo wollte 
ich beiſtimmen, obſchon mir der Name, in dieſem 
Sinne gebraucht, nicht ganz ehrenvoll ſcheint. Aber 
haſt Du Dir wirklich keine andren Gedanken gemacht?“ 

„Nun ja, man macht ſich ſo Gedanken; aber wenn 
man vernünftig iſt, ſchlägt man ſie ſich bald aus dem 
Sinn und beruhigt ſich mit der Wirklichkeit.“ 

„Beruhigt? Deine Gedanken waren alſo einiger— 
maßen beunruhigend. Du erleichterſt mir vielleicht die 
Mittheilungen, die mir ſchwer vom Munde gehen, wenn 
Du mir geſtehen willſt, worüber Du Dich zu beruhigen 
hatteſt.“ N 

„Nun denn — es war ja lächerlich! Aber hätte 
ich nicht genau gewußt, wer meine Eltern geweſen, ſo 
hätte ich manchmal glauben können, ich wäre ein Juden⸗ 
ſohn.“ 

„So? Und welche Umſtände konnten dieſen Ge— 
danken in Dir erwecken?“ 

Baron Rudolf lachte auf. „Jeder Spiegel pre⸗ 
digte uns davon. Dann auch das Bild im oberen 
Stockwerk —“ 

„Iſt das Bild der Sarah, Deiner Mutter und 


meiner Mutter —“ 
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Der Edle vom Ried fuhr bleich aus dem See 
und ſtand ſprachlos. 

„Sei ruhig, guter Rudolf,“ ſagte Iſaac gelaſſen 
und zog den Widerſtrebenden zurück. „Erſchrick nicht 
ſo, daß der Kaſchauer in gewiſſem Grade Dein Halb⸗ 
bruder iſt. Ich kann Dir ſogleich ſagen, daß ich es 
mir zur großen Ehre anrechne, und daß es Dein Schade 
nicht ſein wird.“ 

„Iſaac, Du biſt zu alt, um ſo ſchlechte Witze zu 
machen.“ N 

„Rudolf, Du haſt mich lange nicht geſehen. Ich 
aber erblickte mich heut' im Spiegel und weiß, daß ich 
nicht ausſehe wie einer, der ſchlechte Witze macht.“ 

„Nun, dann biſt Du ein Narr. Nimm's nicht 
übel, wenn ichs Dir unter meinem Dache ſage. Ich 
will nichts weiter davon hören.“ 

Er ſtand auf und nöthigte Iſaac, mit ihm zur 
Familie zurückzukehren. Aber jenes Wort, im Tone 
der Ueberzeugung ausgeſprochen, hatte ihn nur für den 
Augenblick betäubt und ihm die Möglichkeit benommen, 
darüber zu ſprechen. Zu denken gab es ihm aber ſo 
viel, daß kein andrer Gedanke daneben aufkam, und daß 
er um feiner eigenen Beruhigung willen Iſage bald 
wieder in ſein Zimmer zog. Die Augen der Damen 
ſahen den Abgehenden mit erhöhter Spannung nach. 
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„Höre, Iſaac, der Unſinn, den Du zum Beſten 
gegeben haſt, läßt mir keine Ruhe. Du biſt doch ſonſt 
ein vernünftiger Menſch und mußt Deine Gründe 
haben, ſolche Behauptungen aufzuſtellen.“ 

„Du mußt doch wiſſen,“ erwiederte Iſaac, „daß 
es eben nicht unſre Art iſt, mit einander zu ſcherzen, 
und zu meinen Scherzen ſolchen Gegenſtand zu wählen, 
guter Rudolf, dazu bin ich nicht jung und nicht leicht⸗ 
fertig genug.“ 

„Alſo was für Beweiſe kannſt Du beibringen, 
jetzt nach ſiebzig Jahren?“ 

„Sieh, Rudolf“ — der Andre zog die Kapſel 
hervor und zeigte das Bild darin — „Du haſt wohl 
nicht einmal gewußt, daß ein inniger Umgang Deines 
Vaters mit unſrer Mutter Sarah, der Frau meines 
Vaters Abraham, beſtanden hat. Aber ſein Bild, das 
kennſt Du?“ 

Rudolf betrachtete es mit Ueberraſchung. „Wie 
ſollt' ich nicht! Das Bild meines Vaters — an Sarah! 
Ein ähnliches fand ſich im Nachlaſſe meiner Mutter. 
Auch iſt ein andres Bild meines Vaters aus ſeiner 
Jugend vorhanden, das dieſem höchſt ähnlich ſieht. Aber 
Iſaage, das beweiſt nur jo viel, daß mein Vater eine 
Sarah ſo gut gekannt hat, wie ich jenes junge Mädchen, 
das dort vorbeigeht. Wenn ich ſie heraufrufe und ihr 
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mein Bild in Perlen ſchenke, ſie nimmt es an, glaube | 
mir, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ihre künftigen 
Erben ſie noch im Grabe mit mir necken.“ 

„Du ſuchſt Dich mit Deinen vielen luſtigen Worten 
vergebens zu überreden, Rudolf. Wer zu eifrig Beweiſe 
fordert, hält die Sache für bewieſen, und Dein Blick 
auf dieſes Bild belehrt mich, daß ich keine Beweiſe 
mehr brauche. Aber zum Ueberfluſſe nimm noch dies 
und lies es durch. Morgen komm' ich wieder.“ 

Der Edle vom Ried las. Iſaac erzählte ihm am 
folgenden Tage, wie die Schrift von ſo verhängniß⸗ 
vollem Inhalt entſtanden wäre. | 

„Nun, ich will Dir offen ſagen, Iſaac: Ich habe 
mein Lebtag an ſo etwas Aehnliches geglaubt.“ 

„Und nun weißt Du's, Rudolf, und ich wieder⸗ 
hole Dir, es ſoll Dein Schade nicht ſein. Aber laß 
uns heute nicht mehr davon ſprechen; wir wollen die 
Geſchäfte auch durch die Zeit davon abſondern. Ich 
bitte Dich nur, laß die Deinen vorläufig nichts merken, 
am beſten niemals, und wenn es ſein muß, erſt nach⸗ 
dem wir mit den Geſchäften auf's Reine gelangt ſind.“ 

Die beiden Alten umarmten ſich unter dieſem 
Verſprechen Rudolfs, und es war diesmal, daß ſie 
Hand in Hand zu den erſtaunten Damen eintraten. 
Die Geſchäfte begannen ohne Einmiſchung Andrer; aber 
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da ſie ihrer Natur nach nicht lange unter Zweien blet- 
ben konnten, ſo wurde gerade das Geheimniß, das 
man vor den Frauen zu bewahren trachtete, ein Hin⸗ 
derniß für deren Einwilligung in die Maßnahmen, die 
ſie in Vorbereitung ſahen. 


VIII. 


Der Rächer Silvanens wurde von Allen, die über 
den Sachverhalt genau unterrichtet waren, gerechtfertigt. 
Die ſchweizeriſchen Behörden, durch Herrn von Thor⸗ 
neck in Kenntniß geſetzt, trafen ihre Maßregeln, als 
Majorescu in Sicherheit war, und als er wieder in 
Bern eintraf, ſchien niemand ihn zu kennen. 

Unterdeß hatte Silvane Zeit genug, einen Vergleich 
zwiſchen ihrem ſchönen, geiſtreichen Titanen und dem 
ſchlichten, engbrüſtigen Jünglinge anzuſtellen. Dort 
hinter der Erkenntniß des Guten, des Großen, des Er⸗ 
habenen — Bosheit, Kleinſinn und Niedertracht; hinter 
ſchauſpieleriſchem Adlerſchwunge — ſchamloſe Verſunken⸗ 
heit; hinter ſtreitbarer Löwengeberde — Lämmermuth; 
hinter Reden von kosmopolitiſcher Tragweite — eng⸗ 
herzige Selbſtſucht; hinter der flackernden Lohe der 
Leidenſchaft eine kalte, geldzählende Seele. 


— 121 — 


Und hier, bei dem unſcheinbaren Jünglinge, welch' 
ein treues, hingebendes Herz in der kranken Bruſt, auf 
der blaſſen Stirn welcher ſittliche Zorn, auf den 
flammenden Wangen welche Scham vor der Schmach 
der Geliebten! Hingenommen von dem einen Antriebe 
ſeines kurzathmigen Lebens, war er, als der Gegen— 
ſtand ſeiner Liebe verunſtaltet war, nur noch der einen 
Empfindung fähig geweſen: Vergeltung für die 
Seele, die auf goldenen Flügeln leichtfertig flatternd, 
ihrer ſelbſt achtlos, im Vertrauen auf die Frühlings⸗ 
blüthe und Wärme, die überall ihre Jugend umgab, 
von einer häßlichen Fledermaus erfaßt worden war. 
Nur ein Streben: Vergeltung! Er ſchlug zu, und 
todt war der widerliche Hautflügler. Aber die goldenen 
Schwingen des armen Seelchens lagen beſudelt und 
zerfetzt zu ihren Füßen. 


Er, der todesmatte Jüngling, deſſen Lebenslicht zu 
verflackern begann, ſeit er das einzige Glück, das er zu 
erhaſchen begehrte, immer weiter und weiter fortgaukeln 
ſah, er hatte ſeine ganze Thatkraft, die ganze Inbrunſt 
ſeiner Liebe zu einem Schlage zuſammengefaßt, und 
einen Mann voll frevelhaftem Geiſt und mißbrauchter 
Stärke zerſchmetternd, hatte er gewußt, dieſer Schlag 
werde ihn ſelber den Reſt ſeines Lebens koſten. Noch 
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eine kurze Friſt nachflackernder Aufregung — dann f 


mußte er für immer verlöſchen. 


Damals, als er, nach langem, vergeblichem Suchen 
die Nacht hindurch, gegen Morgen endlich zu der Ge- 
wißheit gelangt war, daß Silvane, wie er ſich in Er⸗ 
innerung an eine Riedheimer Redensart ausdrückte, dem 
Juden verfallen wäre, verlor er den Muth, ihr weiter 
nachzuſpüren und ihr vielleicht gegenüber zu treten. 
Er hatte die Eltern aufgeſucht und war, als er ver⸗ 
nommen, daß Silvane mit Ferdinand heimgekehrt, zur 
Mutter eingetreten. Er wagte nicht, ihr das Ergebniß 


ſeiner Nachforſchungen mitzutheilen, erfuhr es aber 


von der troſtloſen Frau, die das Entſetzliche klanglos, 
faſt fühllos ausſprach. 

Alsbald trat dann auch Silvane ſelbſt ein, ſtolz, 
bleich, das ſchöne Haar verwirrt, eine Meduſengeſtalt, 
mit ſtolzem, faſt theatraliſchem Gange. Sie verrieth 


keinerlei Bewegung, als ſie Majorescu wahrnahm. 
Mit kaltem Blick forſchte ſie in ſeinen Augen, bis er 


ſie niederſchlug. So ſchritt ſie von der einen Thür 
zur andren, blieb aber hier ſtehen und ſagte mit 
röchelnder Stimme: „Majorescu, entweder ich oder er.“ 


„Er!“ ſagte Majorescu. Das war der Augen⸗ 


blick, da ihm alles Blut in die Bruſt ſchoß, und der 
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Tod des Juden beſchloſſen ward. Majorescu trat ein, 
wo der Freiherr noch mit jenem unterhandelte, und 
ſagte dem Elenden jene Worte, nach welchem derſelbe 
ſich, zu einem Augenblicke des Muthes geſtachelt, nicht 
mehr verkriechen durfte. — 


Silvane kam nicht zum Vorſchein, bis ſie Ferdi⸗ 
nand's Tod erfuhr. Da erſt zeigte ſich wieder Be— 
wegung in ihrem Antlitz, das Tag und Nacht ohne 
Schlaf auf jene Nachricht gelauſcht zu haben ſchien. 
„Gut,“ ſagte fie zu ihrer Mutter, welche ihr die Nach⸗ 
richt überbracht hatte und aus vornehmer Scheu gegen 
das Gemeine ihr Kind nicht liebkoſend zu tröſten wagte; 
„Gut, ſo lebt wenigſtens keiner, ſich zu berühmen.“ 


Dann aber begann ſich die Starrheit ihres Ant⸗ 
litzes zu mildern, die Thränen löſten das eiſige Grauen 
darin auf, und mit erſchütterndem Schluchzen ſank ſie 
an die Bruſt der Mutter, die ihres Kindes Entweihung 
nicht mehr bedachte. Aber dem Vater durfte ſie nicht 
mehr vor Augen kommen, wie ſehr ſie darum bat. Er 
ließ ihr ſagen: „Verzeihen, aber nicht ſehen, nie mehr.“ 
Es blieb dabei. 


Sobald Majorescu die Verſicherung hatte, daß er 
die Behörden, ſobald er nur die Oeffentlichkeit meiden 
wollte, nicht zu fürchten habe, erſuchte er Herrn von 
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Thorneck um die Erlaubniß zu einer Unterredung mit 
Silvane, erſchien eines Abends und fand ſie allein. 

Sie eilte ihm, als er gemeldet war, ſofort ent⸗ 
gegen. „Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie gleichgiltig; aber 
die Feſtigkeit, mit der ſie die Hand ihres Rächers drückte, 
bewies die Wärme ihres Dankes. 

„Silvane“ — ſagte er und verbarg, die Lippen 
auf ihre Hand gepreßt, ſeine ſchmerzhaften Thränen. 
„Silvane, ich komme, um ein ernſtes Wort mit Ihnen 
zu reden, wenige Worte, denn viele geziemen uns 
nicht.“ 

„Sprechen Sie, Majorescu.“ Sie ſetzte ſich ferne 
von ihm. 

„Silvane, ich brauche Sie nicht zu erinnern, daß 
ich von treuen Empfindungen für Sie beſeelt bin — “ 

„War, Majorescu, war, wollen Sie ſagen.“ 

„Die Liebe iſt meine beſeelende Gottheit, Silvane, 
und wie in Gott die Zeiten ſich vereinigen, ſo in 
meiner Liebe. Sie iſt, weil ſie war. Es iſt die Liebe 
eines Sterbenden, der noch im Todeskampfe eine Fauſt 
macht —“ 

Ein ſchwaches Lächeln glitt über Majorescu's 
blaſſen Mund. Er ſuchte abzulenken, weil es ihm 
peinlich war, von ſeiner Liebe zu reden. 

„Nun, ſo war jene Silvane, die Sie geliebt 


Sue 


haben. Denn etwas iſt doch anders geworden. Hat 

Ihre Liebe nicht aufgehört, ſo hat ſie ſich mit ihrem 
Gegenſtande verwandelt.“ 

„Reden Sie nicht ſo, Silvane!“ rief Majorescu 

ſchmerzlich. „Dieſer Scharfſinn iſt der eines Todten! 
Laſſen Sie den gänzlich ſterben!“ | 

„Er iſt todt,“ ſagte Silvane kurz und ſcharf. 


„Silvane, ich werde nicht ſterben können, bevor 
ich das Bild, das ich verehrte, vor der Welt wieder 
aufgerichtet ſehe.“ 

„Der Welt!“ 

„Sie iſt Ihnen gleichgiltig, muß Ihnen gleichgiltig 
ſein. Nicht ſo mir, der ich vor einem entweihten Bilde 
ſterben ſoll. Silvane, ſuchen Sie ein Heiligthum auf, 
ſich zu ſühnen, und der Welt zu zeigen, daß Sie Ihren 
Freunden für geſühnt gelten.“ 

„Majorescu!“ rief Silvane zornig. „Verſtehe ich 
Sie recht?“ 

„Treten Sie mit mir vor den Altar, Silvane, 
nehmen Sie meinen Namen und laſſen Sie mich ruhig 
ſterben.“ 

„Ich liebe Sie nicht, Majorescu!“ Sie lachte 
auf. „Es wäre auch ſonderbar, wollte ich jetzt jemand 
lieb haben! Ich ſoll die Opfer und die Ehre eines 
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guten Menſchen annehmen, um mich vor der Welt 
wieder ſchön zu ſchminken!“ 5 

„Nicht vor der Welt, Silvane; vor mir, vor 
meinem Herzen ſich wieder zum Gegenſtande der Ver⸗ 
ehrung machen, den ich feſthalten kann, wenn ich 
hingehe.“ 

„Armer Majorescu!“ 

„Sie willigen ein, Silvane? Iſt es zu viel 
für mich?“ 

„Bedenken Sie doch was aus mir wird. Hören 
Sie mich an. Mein Vater will mich nicht mehr ſehen. 
Er will auf meine Schritte nicht mehr Acht haben. 
Es wäre auch Schade um ſo viel Aufmerkſamkeit. Ich 
werde hingehen, wo ich hingehöre. Ich werde zur 
Bühne gehen, wo jetzt die Prieſterinnen außer der 
Muſe noch einer andren Göttin, oder auch mehreren 
dienen. Man hat gefunden, daß ich nicht ohne Talent 
bin — “ Das heiſere Lachen, mit dem ſie ſich unter⸗ 
brach, deutete an, was ſie unter ſolchem Talent ver⸗ 
ſtand. „Ich werde nicht ledig bleiben können, ohne 
durch meine Vergangenheit das Vorurtheil der Welt 
zu erregen und eine anſtändige Bühnenlaufbahn auf's 
Spiel zu ſetzen. Ich habe mir vorgenommen zu hei⸗ 
raten. Sie wiſſen, wie wenig zu einer Bühnenheirat 
nöthig iſt. Aber ich heirate keinen Andren als einen 
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jüdiſchen Schauspieler, will jagen, ein Bild des eman⸗ 
eipirten Judenthums. Ein Jude nimmt ein adliges 
Fräulein gern, gleichviel unter welcher Geſtalt, und er 
darf ein ſolches nur in meiner Geſtalt haben. Da 
werde ich mein Leben lang die Herabwürdigung der 
Schönheit, die Declamation des Erhabenen, das Pathos 
der Gemeinheit, im Ganzen das Zerrbild der verjüdelten 
Menſchheit vor mir ſehen, und fo mir ſelbſt die Ruthe 
auf den Rücken binden, die ich verdient habe. Mit 
dem ganzen Abſcheu, den ich vor dem Urbilde in einer 
gewiſſen Stunde empfand, werde ich mich an das Ab— 
bild wie an einen Pranger — feſſeln laſſen — und 
das ſoll — meine Buße ſein — eine beſſer verdiente 
— als Sie mir — Majorescu — aus dem Adel Ihres 
Herzens anbieten.“ 

Heftige Bewegung brach ihre Worte. Sie hatte 
dem Ingrimm gegen ihren Verderber endlich Luft machen 
dürfen. Unter Krämpfen in der Bruſt, ohne Thränen, 
ſenkte ſie das Geſicht in das Polſter. 

„Faſſen Sie ſich, Silvane,“ bat Majorescu und 
ſtand neben ihr. Er nahm ihre geſunkene Hand und 
hielt ſie, bis die Erſchütterung vorüber war. 

„Iſt Ihnen beſſer, Silvane?“ 

Sie richtete ſich auf. „Majorescu, Sie haben 
gehört was ich ſagte. Es ſind meine ernſten Gedanken 
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und Abſichten. Wollen Sie dieſe Bedingung dulden, 
ſo laſſe ich Ihnen die Hand, die Sie halten.“ 

„Die Linke!“ ſagte Majorescu traurig und ſchmückte 
die ſchöne Hand mit einem Ringe von ſeiner Rechten. 
„Ich weiß, Sie ſprachen in Aufregung, aber ich er 
Ihnen keine Bedingungen.“ — 

Das Verlöbniß wurde zur Ueberraſchung der 
Scandalwelt veröffentlicht. Wenn die jungen Helden 
und Weltweiſen, denen die Vertheidigung und Entwicke⸗ 
lung unſrer Cultur anheimfallen ſoll, jene Anzeige ſich 
vorlaſen, ſo ſahen ſie einander verwundert an und 
brachen in ein wieherndes Gelächter aus. Aber ſie 
fragten doch auch: „Wie iſt das möglich? Wie kann 
ein Edelmann ſich dazu hergeben?“ Und waren ſie, 
was mitunter zutraf, des Denkens ſo weit gewohnt, 
um ſich dieſe Frage zu beantworten, ſo lautete die 
Antwort entweder: „Es iſt auch ſo Einer,“ oder: „Die 
Geſchichte iſt am Ende nicht ſo ſchlimm, wie man ſie 
druckt. Wer kann da auch auf den Grund ſehen? 
Das Mädel iſt vielleicht beſſer als ihr Ruf.“ 

Freilich waren es nur die geringfügigen Kreiſe 
der guten Geſellſchaft, in denen die beſſere Meinung 
Beſtand hatte. Aber auch dieſer geringe Erfolg ſchien 
den Verwandten und der Partei des unſterblichen Juden 
ſchon unerträglich. Baron Jacob, noch in Flammen 
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wegen der Schadenfreude, die durch jene Geheimniſſe 
der Truhe über das Haus Kaſchauer zu kommen drohte, 
haſchte nach der Gelegenheit, um der Welt ſchon vorher 
zu zeigen, wie es doch auch in dem feindlichen Hauſe 
beſtellt wäre, und um die Herren vom Ried ſchamroth 
zu machen, bevor ſie mit ihren Enthüllungen, die er 
für unausbleiblich hielt, hervorkröchen. Dieſe Gründe, 
der ohnmächtige Grimm gegen das Haus, das unter 
dem Schutze ſeines eignen Vaters wieder emporſtieg, 
dann aber auch die Luſt an poſaunendem Scandal und 
grellfarbigem Aufſehen, genügten, um den Freiherrn 
Jacob in Bewegung zu ſetzen. Er bemühte ſich um 
den Beſitz desjenigen Theils der hinterlaſſenen Papiere 
des Erſchlagenen, der ſich auf Silvane bezog, und über— 
wies ihn der Schreibſtube des Riedheimer Boten zur 
Bearbeitung. Er gedachte, die Beſchimpfung der beiden 
Familien in ihrer Heimat am Wirkſamſten zu be⸗ 
ginnen. 

Doctor Judasſohn, der die Umſtimmung des Hauſes 
Kaſchauer zu Gunſten der Herren vom Ried mit dem 
Tacte eines intelligenten Mannes heraus gehorcht und 
geäugelt hatte, witterte hier mit derſelben Intelligenz 
eine Gelegenheit, ſich auf die Höhe der Zeit zu ſtellen, 
das heißt ein Stück Geld zu verdienen. Er kiritzelte 


und lächelte zuvörderſt über einer geiſtfunkelnden Ein⸗ 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 9 
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leitung, welche zu dem beklagenswerthen Ausgange eines 
der größten Volkshelden aller Zeiten ſehr pikante Ent⸗ 
hüllungen verhieß. Er machte es leicht, zu errathen, 
daß es ſich um eine Reihe von Briefen aus der Feder 
Silvanens handelte. 

Die betreffende Nummer des Riedheimer Boten 
ſchickte er an den Vater Silvanens, der jedoch, un⸗ 
päßlich wie er war, keine Kenntniß davon erhielt. Als 
aber Majorescu bei einem Beſuche ein gewiſſes Blatt 
in die Hände nahm, fand er einen Hinweis auf jene 
Verheißungen des Riedheimer Boten und verſchaffte ſich 
die Nummer. Sofort ſetzte er ſich dann mit dem Haupt⸗ 
ſchreiber in Verbindung und theilte mit, daß ein Mit⸗ 
glied der Familie auf dem Wege ſei, um mit eo 
Doctor Judasſohn zu verhandeln. MR 

Leider etwas zu Spät. Denn der Hauptſchrelbet, 
erzürnt, daß man ihm ſo wenig Ehre anthat, ihn ſofort 
zu erkaufen, außerdem auch ſeinen Leſern verpflichtet, 
hatte dem Publicum bereits eine Auswahl von Sil⸗ 
vanens Briefen vorgeworfen, aus denen die intelligente 
Welt zu ihrer Schadenfreude entnahm, was für ein 
wollüſtiges Weib Silvane geweſen, und wie aufdringlich 
ſie einen großen Mann wie Ferdinand Kaſchauer ver⸗ 
folgt habe, um die Ehre ſeiner Umarmung zu genießen. 

Der Abdruck dieſer unvorſichtigen Briefe kam 
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während der Reiſe vor Majorescu. Sofort entſchloß 


er ſich, die milde Form klingender Unterhandlung, die 


er beabſichtigte, in die angemeſſene einer Züchtigung zu 
verwandeln. | 
Als er im Schreiberraume des Riedheimer Boten 


erſchien, ſetzte Doctor Judasſohn eben ſein Redactions— 


bier vom Munde ab und trat dem Beſuche mit Schaum 
im Barte entgegen. Er kannte Majorescu aus witzigen 
Schilderungen, die man ihm von dem traurigen Ritter 
entworfen, und da er glaubte, derſelbe käme, um ihm 
mit einer Handvoll Geld Ehre anzuthun, ſo empfing 
er ihn mit ſo viel Höflichkeit und Zierlichkeit, als ſeine 
kurze Geſtalt zuließ. 

„Ich bin der Mörder jenes Ferdinand Kaſchauer,“ 
begann Majorescu in einem Tone, der den ſcharf— 
ſinnigen Doctor ſchnell über ſeinen Irrthum aufklärte. 


„Sie haben mir in Ihrem geſchätzten Blatte die Ehre 


erwieſen, mich ſo zu nennen, und ich habe nur noch 
hinzuzufügen, daß ich es mir allerdings zum Verdienſt 
anrechne, einem ſolchen Schurken das Licht auszublaſen.“ 

Der Doctor erblaßte und griff zu ſeiner Waffe, 
der Feder, indem er etwas ſtotterte, was gewiß, hätte 
er es in gegliederte Rede gebracht, von ſeiner Intelligenz 
neues Zeugniß abgelegt hätte. 

„Erſchrecken Sie nicht, Herr Doctor,“ fuhr Majo⸗ 
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rescu kaltblütig fort. „Ich habe vorläufig keine Waffe 
bei mir. Auch haben Sie nichts Bedeutendes verübt, 
das eine nachdrückliche Execution verdiente. Aber in⸗ 
betreff der Briefe, die Sie letzthin in Ihrem geſchätzten 
Blatte abgedruckt haben, werde ich mir erlauben, Ihnen 
einen Vergleich vorzuſchlagen.“ 


Der Doctor rieb ſich lächelnd die Hände. „Ich 
bin begierig,“ ſagte er in einem Tone ablehnender An⸗ 
nahme. 


„Ich ſtelle Ihnen die Wahl, entweder die Briefe, 
die noch in Ihrem Verwahrſam ſind, auszuliefern und 
eine Erklärung zu unterzeichnen, die ich Ihnen vorlegen 
werde, oder von meinem Reitknecht, der mich zu dieſem | 
Zwecke begleitet, zwölf Peitſchenhiebe zu empfangen.“ 


Der Doctor brüllte los, als ob er ſeine Waffen⸗ 
gefährten mit ihren Stahlfedern zu Hilfe riefe. Aber 
Majorescu machte ihn auf das Unzweckmäßige dieſes 
Beginnens aufmerkſam. „Beruhigen Sie ſich,“ ſagte 
er, „und kommen Sie mit gewohnter Intelligenz zur 
Entſcheidung. Ich habe ungefähr ſo viele Reitknechte 
mitgebracht, als die Redaction Mitglieder zählt, und 
einer von denſelben hat erklärt, daß er es erforderlichen 
Falls mit Zweien aufnehmen werde. Dies Verfahren 
mag etwas bojarenmäßig ſein, zugegeben. Allein da 
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auf Gemeinheit keine Todesſtrafe ſteht, ſo halte ich die 
gelindere Züchtigung für ausreichend.“ 


Eben trat der Reitknecht ein, ein ſchmucker Wallache 
mit ſtraffem Bein, und wedelte vor Luſt mit der Peitſche. 
Solchem Ernſte gegenüber zog ſich der Doctor unter 
allerlei verſchwiegenen Vorbehalten zurück, nahm ein 
Bündel Briefe aus dem Pult und überreichte ſie ſeinem 
Richter. | 


„Sind das alle, Herr Doctor?“ 
„Alle, mein Herr,“ ſtammelte der. 


„Ich ſetze das voraus. Denn im Falle ſich noch 
ein Nachzügler vorfände, wäre ich entſchloſſen, dieſen 
wackeren jungen Mann ohne meine Begleitung herzu— 
ſenden.“ | 

Der Reitknecht lachte herausfordernd, und Majo- 
rescu zog die Erklärung hervor, die der Chefredacteur 
zu unterzeichnen hatte. Er knirſchte, er fuhr ſich in's 
Haar, er begann Einwendungen zu ſtammeln; aber er 
beugte ſich endlich der mahnenden Gegenwart des peit— 
ſchenwedelnden jungen Mannes und unterzeichnete. 

Einer ſeiner Glaubensgenoſſen empfing eine Hun- 
dertguldennote dafür, daß er die Erklärung in ſeinem 
vielgeleſenen Blatte veröffentlichte. Sie lautete: 

„Ich Unterzeichneter bekenne, daß der Abdruck der 


„ 


Briefe in Nummer 9 und 12 des Riedheimer Boten 
das Werk eines Journaliſten war, der nicht zu den 
Beſſeren ſeines Geſchäftes zu zählen iſt, und daß der⸗ 
ſelbe dafür von einem nahen Betheiligten nach Verdienſt 
gezüchtigt worden iſt. 1 
| Camillo Judasſohn. 
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IX. 


Ueber die Herzensſache Paulus⸗Joſepha waren die 
Verhandlungen geſchloſſen. Beide Väter, der Commer⸗ 
zienrath wie der Cultusrath, hatten die Ziſcheleien der 
Spötter und Neider, die ironiſchen Fragen ihrer Be⸗ 
kannten und ihren eignen Aerger leichter überwunden, 


als ſie ſich ſelbſt eingeſtanden. Sie hatten ſich beide 


über die Wirkung der mit ihren Kindern vorgenommenen 
Feierlichkeiten hinweggetröſtet, der Cultusrath damit, daß 


eine Chriſtiane wegen des Taufwaſſers niemals eigent- 
lich zur Jüdin, der Commerzienrath damit, daß ſein Benja⸗ 


min durch das Bischen Waſſer niemals eigentlich zum 
Chriſten werden könne. . 

Für den Commerzienrath entſtand ohnehin eine 
viel wichtigere Frage als die nach dem Bekenntniß. In 
der ſchlimmen Zeit, da ſelbſt beſſere Häuſer wankten, 


ſpürte auch er unter dem ſeinigen etwas wie jene deut⸗ 


— 136 — 


ſchen Erdbeben, die mehr Beſorgniß für die Zukunft 
denn für die Gegenwart erregen, und damit kam die 
für den Geſchäftsmann eigentlich religibſe Frage zur 
Verhandlung, die nach der Mitgift. Das Rittergut 
ſeines Sohnes bedurfte viel. Das Anlagekapital war 
bald einmal zu erneuern, das Betriebskapital bedeutend, 
die Zeiten ſchlecht. Der Cultusrath hat Gottlob ſo viel, 
um nachzuhelfen. Wird er ein Drittel, die Hälfte oder 
mehr herausgeben? Die Mutter iſt auch eine wohl⸗ 
habende Frau. Lieber Gott! Was man ſo wohlhabend 
nennt unter chriſtlichen Leuten. Aber in dieſen ſchlechten 
Zeiten find fünfzigtauſend auch nicht wegzuwerfen. 

Es war ſehr wünſchenswerth, dieſe Frage vor der 
Hochzeit zu erledigen, damit nicht zu der einen Täu⸗ 
ſchung die zweite ärgere känume. Man mußte die Ab⸗ 
ſicht des Cultusraths zu erfahren ſuchen — kurz, das 
Geſchäft begann. Man kam häufig zuſammen, um ſich 
kennen zu lernen, um ſich lieb zu gewinnen; aber der 
Punkt, worin der Commerzienrath die Menſchenkenntniß 
allein für weſentlich erachtete, war für einen zartfühlen⸗ 
den Mann (mit etwas ſchlechtem Gewiſſen) nicht leicht 
zu erwähnen. Er ſprach freilich mehrmals von einer 
Mitgift, die irgend ein Andrer bei der Hochzeit ſeiner 
Tochter mit irgend einem Andern hergegeben, und welche 
das Ehrgefühl und den Wetteifer des Cultusraths hätte 


a 
ſtacheln müſſen; der aber verſtand dieſe hebräiſche Blu- 
menſprache nicht. 

Oder vielmehr er gab ſich den Anſchein, ſie nicht 
zu verſtehen. Das Verfahren des Commerzienraths, 
obwohl durchaus nicht ungewöhnlich, erinnerte ihn doch 
ſtark an den Juden und weckte die alte Bitterkeit. „Daß 
er die geſchäftliche Seite will geordnet wiſſen,“ ſagte 
er zu ſeiner Frau, „das verdenke ich ihm nicht. Ich 
verſtehe mich auf Geldſachen auch ein wenig und würde 
es nicht anders machen. Jeder muß wiſſen, über wie 
viel er zu gebieten hat. Aber das Wie gefällt mir 
nicht, und ich kann es nicht entſchuldigen. Er weiß 
doch, daß wir Geld haben und nicht geizig ſind. Wa⸗ 
rum rückt er nicht offen mit der Frage heraus? Auch 
ihm kommt es auf einige Tauſend nicht eben an, ich 
glaube, er iſt weder habſüchtig noch geizig. Aber das 
iſt ein Behagen an der geſchäftlichen Seite ſelbſt wich⸗ 
tiger, ja heiliger Angelegenheiten, ein Vertiefen in die 
Geldfragen, wo Lebensfragen vorherrſchen, und dabei 
ein Auslugen nach geſchäftlichen Fehlern, ein Wohlge— 
fallen an der eigenen Schlauheit, ein Ausfragen und 
Vertuſchen, wie wir chriſtlichen Geſchäftsleute es in ſol— 
cher Vollkommenheit niemals erreichen. Es iſt unheim⸗ 
lich, ſolche Leute zu Verwandten zu haben, und ſehr 
zweckmäßig zu wiſſen, in welchem Grade ſie den ge— 
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ſchäftlichen Drang ihrer Natur einer ſonſt anſtändigen 


Geſinnung unterzuordnen wee Ich möchte dahinter 


kommen, wüßt' ich nur wie.“ 
„Sag' nichts über die Mitgift, bis nach der Hoch⸗ 
zeit,“ rieth die Cultusräthin, eine kluge Frau, wo es 


galt, jemand zu necken, und die wegen der unnützen 


Doppelbekehrung des Brautpaares nicht ohne Galle war. 
„Er kennt unſre Verhältniſſe, und wir wollen ſehen, 
ob er rückſichtsvoll genug iſt, dieſe a ung 
allein zu überlaſſen.“ 

„Vortrefflich, Frau!“ rief der Suftustath, und erhob 
den Vorſchlag zum Beſchluß. — 

Eine empfindliche Probe für einen in Gelpfragen 
ergrauten Mann, der ſtets nach dem Grundſatze ge— 
handelt hat: „Zuerſt das Geſchäft, und dann die 


Herzenshändel.“ Der Cultusrath nebſt Gemahlin ſind 


taub für jede zarte, dann auch für jede ſchlechtverbor⸗ 


gene Andeutung, daß die Mitgiftfrage eine brennende 


ſei. Sie weichen jeder Gelegenheit aus, dieſelbe 
auch nur zu berühren, und der Commerzienrath fühlt 
ſich auf die Folter geſpannt, ſobald er die Abſicht 
merkt. 

Er hat in das Gut ſeines Sohnes, das von dem 
früheren gräflichen Beſitzer mißverwaltet iſt, viel Geld 
ſtecken müſſen. Soll er noch mehr hergeben? Zur 
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Hochzeit muß das ganze Schloß neu ausgeſtattet wer⸗ 
den. Soll er die Koſten tragen und der Schwieger⸗ 
vater nichts? Und dazu noch das chriſtliche Waſſer, das 
am Ende doch nur zur Mere, des ng 
wirkt — 

Der Commerzienrath hatte unruhige Tage und 
ſchlafloſe Nächte. Der Kurszettel ſträubte ihm die 
Haare ſchon täglich mehr und mehr, und nun gar noch 
die Ungewißheit über die Mitgift! Er wurde, wie der 
Menſch oft in der Noth, erfinderiſch in Mitteln, um 
die Eltern der Braut zur Aeußerung zu veranlaſſen — 
vergeblich. An einem hellen, kalten Wintertage erinnerte 
er ſich eines Fuchspelzes, der zur Ausſteuer eines ge- 
wiſſen Fräuleins Martha Meier, einer Tochter ſeines Ge— 
ſchäftsfreundes Meier, gehört hatte. „Ein Fuchspelz, 
ſo wahr ich leb'! Im Winter, wenn's kalt iſt, verehrte 
Frau, iſt ſo ein Fuchspelz etwas Vorzügliches.“ 

„Sehr ſchön!“ beſtätigte die Cultusräthin. „Aber 
wenn die Eltern Alles mitgeben, ſo bleibt dem Bräu⸗ 
tigam, und künftig dem Gemahl, nichts zu ſchenken 
übrig.“ 

Der Commerzienrath war in Verzweiflung, als 
der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt war. Er hatte Grund, 
das Einvernehmen mit dem Cultusrath zu bewahren; 
denn ein chriſtlicher Geſchäftsmann, dazu ein hervor⸗ 


— 140 — 


ragender Beamter, iſt leicht zu verletzen. Der Tag feſt⸗ 


geſetzt und die Mitgift nicht! Das ging über die 
Grenze des Erträglichen. | 

Der Cultusrath bemerkte die Aufregung des Bank⸗ 
häuptlings wohl, erkannte aber ein gewiſſes Verdienſt 
in deſſen Selbſtüberwindung; denn wie er ſich auch 
um den Gegenſtand ſchlängelte, er hatte bis dahin noch 


nicht geradezu gefragt, oder gar, wie der Cultusrath 


vorhergeſagt, eine Erklärung dahin abgegeben, daß er 
von der Hochzeit bis zur Erledigung der Hauptfrage ab⸗ 
zuſehen gedenke. „Es muß ihm ſchwer werden,“ ſagte 
jener zu ſeiner Gemahlin und einigen ſchadenfrohen 


Freunden, die er zur Theilnahme gezogen hatte, „aber 


es iſt eine gute Lehre für die Zukunft. Je mehr Selbſt⸗ 
beherrſchung er ſich abgewinnt, deſto größer ſoll die 
Mitgift werden, jede Taktloſigkeit aber ſchafft ein Min⸗ 
der von zehntauſend. Sieht er am Ende ein, daß er 
ſolche Dinge uns getroſt überlaſſen kann, ſo werden wir 
uns für die Zukunft in allen Geldſachen beſſer mit ihm 
verſtändigen.“ — 

Polterabend kam heran — keine Geiß für 
den gefolterten Commerzienrath. Er verlangte von ſei⸗ 
nem Sohne, dieſer ſolle durch ſeine Braut bei den 
Eltern um die Mitgift anfragen laſſen; der aber, durch 
Regimentspädagogik taktvoll, lehnte es ab, nach ſo 


. 


viel Drangſal neues Zerwürfniß herbeizuführen und 
ſeine blonde, argloſe Braut mit dergleichen Geſchäften 
zu beunruhigen. 

Nun verfiel der Vater auf ein andres Mittel, 
das einem reichen Manne ſehr wohl anſteht und von 
dem er ſich unfehlbaren Erfolg verſprach: Er beſtimmte 
einen Schmuck, koſtbarer als man billiger Weiſe erwarten 
durfte, zum Brautgeſchenk und nahm ſich vor, ſobald 
auch dieſer Kunſtgriff verſagen ſollte, unfehlbar mit der 
Sprache herauszugehen. 

Polterabend iſt da. Was die Hauptſache iſt: die 
Braut erſcheint in blauer Seide, Mull darüber, mit ge— 
ſticktem Einſatz und Pliſſé garnirt. Dazu blonde Haare. 

Giebt es in der Geſellſchaft reichere Toiletten, gewähl— 
tere und anmuthigere giebt es nicht. 

Eine der erſten Scenen der Feſtlichkeit iſt die 
Ueberreichung des Brautgeſchenks durch den Bräutigam. 
Joſepha's freudig ſtaunendes Ach! ruft die jungen 
oder gleichaltrigen Freundinnen herbei, die im dichteſten 
Kreiſe herumſtehen, die Herren dahinter. Man ſchätzt 
die Edelſteine, Saphire ſowohl wie Diamanten, auf 
mindeſtens zweitauſend Thaler. Die jüngſten Damen 
vermutheten das Doppelte, die jüngſten Herren ſind der 
Anſicht, daß ſie, von der Braut angelegt, das Dreifache 
werth ſeien. 


— 12 — 


Der Commerzienrath beobachtet aus einer Ecke 
des Saales mit leuchtenden, zitternden Augäpfeln die 


Wirkung. Aber in einem Kreiſe mitwiſſender Bekann⸗ 
ten ſtehen die Eltern der Braut bei Seite, loben zwar 


das Brautgeſchenk, merken jedoch die Abſicht und ien 
gen erheitert. 


Der alte Geldmann, abermals enttluſch, geräth _ 


außer ſich. Nun muß er mit der Sprache heraus, 
wie er ſich's vorgenommen hat. Er fährt in ſein 
graues Haar, ſtreicht mit der Hand über die ſchweiß⸗ 
bedeckte Stirn, giebt allerlei Zeichen einer Aufregung, 
die ſich zu einem ernſten Worte faſſen möchte. Der 


Cultusrath, bald Schwiegervater eines ſo vortrefflichen 


Schwiegerſohnes, wird einer vernünftigen Zuſprache 
nicht unzugänglich ſein. „Aber —“ ſo will der Alte 
mit einem Anflug von ſcherzhaftem Ernſt anfangen — 
„aber, Herr Miniſterialrath, zur Hochzeit laſſ' ich es 
nicht kommen, bevor Sie die Höhe der RE gütigſt 
bezeichnet haben.“ 
| Nun thut er einen Schritt vor. Noch hält er 
inne. Aber der Cultusrath ſcheint ſeine Abſicht auch 
jetzt errathen zu haben und lächelt über ſeine weiße 
Halsbinde fort ihm entgegen. Er muß vor, er muß 
mit der Sprache heraus. Ats 
„Aber, lieber Miniſterialrath — “ begann er, 


u - en Ben 
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ſtotterte, wiederholte zum heimlichen Ergetzen der Ein⸗ 
geweihten ſeine Anrede, wurde etwas roth und etwas 
blaß — 

„Sie wollen ſagen, lieber Commerzienrath?“ 

„Zur Hochzeit — zur Hochzeit — werden wir doch 
Muſik haben?“ 

„Ei freilich! Die Muſikbande der Gardedra— 
goner wird aufſpielen, was das Blech halten will.“ 

„Bravo!“ ächzte der Alte und kam glücklicher⸗ 
weiſe nicht weiter zum Worte; denn eine Quadrille 
begann, ausgeführt von acht Paaren in der idealiſir⸗ 
ten Uniform des Dragonerregiments, welchem Benja— 
min angehört hatte, und an das Paulus mit Stolz 
zurückdachte. 

Der Polterabend brauſte und polterte an dem 
alten Commerzienrath vorbei, und ihm durchs Hirn, 
ſodaß eine ſchlafloſe Nacht die unausbleibliche Folge 
war. Blaß und hohlwangig, ein leibhaftiges Bild des 
Geldgrames, erſchien er am folgenden Tage zur Hoch— 
zeit, deren weihevolles Civilfeſt, das empfand er wohl, 
nicht mehr durch profane Geſchäftsführung zu unter— 
brechen war. Er verzweifelte, und wenn er noch einige 
Kraft beſaß, um ſeine trübſelige Stimmung hinter 
lächelnder Miene zu verbergen, ſo kam ſie ihm aus 
einem Reſte von Hoffnung, daß ein Mann wie der 
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Cultusrath nicht könne unerledigt laſſen, was bei einer 
Hochzeit die Hauptſache wäre. Aber wie er ihn Tags 
vorher durch das reiche Brautgeſchenk nicht hervorgelockt 
hatte, ſo heute noch weniger durch ſeine Zerknirſchung, 
die ſeiner Frackgeſtalt das Anſehen eines Leichen⸗ 
bitters gab. 

Die Wagen fuhren vor, der Saal leerte fich von 
Gäſten, er und der Brautvater blieben faſt allein im 
Saal. Das war die beſte Gelegenheit, das Geſchäft 
ſchnell und ſauber abzumachen. Aber man mußte zu⸗ 
letzt den Andern nach auf's Rathhaus, und die bürger⸗ 
liche Trauung ging vorüber, ohne daß der Cultusrath 
während der langweiligen Amtshandlung oder unmittel⸗ 
bar nach der Erklärung der Brautleute ihm zugeflüſtert 
hätte: „Fünfzigtauſend.“ 

Niemals iſt dann ein Hochzeitsvater bei der Suppe 
jo melancholiſch, beim Fiſch jo gereizt, beim Gemüſe 
ſo ſarkaſtiſch, bei den Zwiſchenſchüſſeln ſo hochmüthig, 
beim Braten fo grob, beim Pudding fo peſſimiſtiſch, beim 
Nachtiſch ſo einſilbig und im Ganzen ſo ſchlecht bei 
Appetit geweſen, wie der Commerzienrath. Man be⸗ 
obachtete ihn heimlich und biß ſich auf die Lippe. 

Die Braut wurde von ihren Freundinnen fortge⸗ 
führt, und ihr das Häubchen aufgeſetzt — keine Mit⸗ 
gift. Sie verſchwand und erſchien wieder in Reiſe⸗ 
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kleidern — nicht ein Groſchen Mitgift. Die Gäſte 
bildeten durch den Hausflur bis zu dem Wagen Spa- 
lier. Die Brautleute nahmen Abſchied, der Commer⸗ 
zienrath umarmte ſeinen Sohn mit unendlicher Weh— 
muth und warf einen zornigen Blick auf den Braut⸗ 
vater, der am Wagen ſtand. 

Da — zog der Cultusrath nicht eine rothe Brief⸗ 
taſche hervor und händigte ſie dem lächelnden Bräuti⸗ 
gam lächelnd ein, der neben feiner Reiſe- und Lebens⸗ 
gefährtin im Wagen verſchwand? — 

Der Commerzienrath trat in den Saal zurück, 

wo das junge und ſorgloſe Volk ſich im Tanzen ab⸗ 
mühte, und ließ ſich das erſte Glas Judenwein bringen. 
Dann harrte er am Spieltiſch mit gewohnter Freund⸗ 
lichkeit aus, bis die Zeit kam, da das Brautpaar in 
Dresden angelangt ſein mochte. Nun entfernte er ſich 
und vertraute dem Drath durch ſeinen Kammerdiener 
eine Frage an, die nur aus dem Worte beſtand: 
„Wieviel?“ 

Dann kehrte er beruhigt an den Spieltiſch zurück, 
und als eine Stunde ſpäter die Antwort eintraf: 
„Fünfzigtauſend“, da gab es unter den Gäſten bis 
zum Schluſſe des Feſtes keinen jovialeren alten 
Herrn. — 


Das Brautpaar aber genoß in Dresden eine 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 10 
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Woche hindurch die Fülle des Glücks, das man auch in 
dieſer Hauptſtadt für Geld haben kann, und nachdem 
es ſich Prag in derſelben Weiſe zu eigen gemacht, ſetzte 
es ſeine Reiſe nach Wien fort, wo es ſo lange zu ver⸗ 
weilen gedachte, wie dieſe erſte oder zweite Kaiſerſtadt 
mit der Fülle ihrer Genüſſe es fordert. Ein Beſuch 
bei Vetter Wolfgang in dem neuen Bankhauſe war durch | 
Neugier und Verwandtſchaft geboten, auch erwünſcht, 
da man glücklich war und ſich das Glück gerne vom 
Geſicht abſehen ließ. 

Rudolf vom Ried war bereits in Begleitung von 
Baron Iſaac nach Hohenried abgereiſt, um hier die 
Geſchichte ungeſtört zu ordnen, und Paulus brachte nun 
bedenkliche Neuigkeiten ins Haus, die ihm durch ſeine 
Schweſter, die Baronin Jacob, als Familiengeheimniſſe 
mitgetheilt worden waren. So lange die Hochzeit, die 
Mitgift, die Flitterwochen ihn beſchäftigten, waren ihm 
jene prickelnden Neuigkeiten kaum der Aufmerkſamkeit 
werth geweſen; aber in der Wiener Geſellſchaft, in der 
Nähe der Betheiligten, erwachte die Erinnerung an 
die Mittheilungen ſeiner Schweſter in ihrer ganzen 
Kraft. Da er keine Veranlaſſung hatte, den Geheim⸗ 
nißkrämer zu ſpielen, und aus gewiſſen Aeußerungen 
Wolfgangs ſchloß, daß Haus Hohenried vollſtändig un⸗ | 
terrichtet wäre, jo trug er kein Bedenken, auf alle 
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Fragen, die Wolfgang an ihn richtete, treuherziger und 
ausführlicher zu antworten, als es dieſem ſelber lieb 

war. „Warum ſollt ich nicht? Ich trage nicht die 
Schuld, und meine Verwandten auch nicht. Es iſt 
allerdings für uns viel Unangenehmes dabei, und man 
ſpricht nicht gerne davon. Was thut's? Für euch iſt 
auch nicht Alles angenehm, aber ihr werdet euch damit 
befreunden; denn ich glaube nicht, daß der alte Ifaac 
euren Schaden will. Wollte er nur mit der Sprache 
heraus, ſo käme noch Manches zum Vorſchein, wovon 
wir bis jetzt kaum eine blaſſe Ahnung haben.“ 

In dieſem Tone ging es weiter, bis die Geſchich— 
ten, von denen Wolfgang nur bedeutungsloſe Bruch- 
ſtücke kannte, ergänzt und verbürgt, für die Ahnungen 
aber vollauf Beſtätigung vorhanden war. Als Paulus 
dann aber aus Wolfgangs vergrößertem Auge heraus⸗ 
las, wie unbekannt derſelbe noch mit den ſonderbaren 
Dingen war, die ihm ſelbſt ſo glatt von der Zunge 
gingen, vermochte er ſeine Beſtürzung ſchwer zu be— 
meiſtern. Aber zurückzunehmen war nichts. Wolfgang 
hatte das Weſentliche erfahren und konnte aus dem 
Einvernehmen ſeines Großvaters mit dem Baron Iſaac 
muthmaßen, was Paulus ihm nicht auszuſchwatzen ver— 
mochte. Er trug die herznagenden Neuigkeiten Tage 


lang mit ſich herum, ohne davon zu ſprechen. Aber 
10* 
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daß er überhaupt ſo wenig ſprach und von ſeinen Un⸗ 
terredungen mit Wolfgang kaum etwas erwähnte, ver⸗ 
rieth der Mutter den verhängnißvollen Inhalt, den er 
in ſeiner Bruſt verſchloß, und ſie wußte von Paulus 
gleichfalls einige, wenn auch vorſichtigere Mittheilungen 
herauszufragen. Als ſie dann ihren Gemahl Achill 
zu Hilfe nahm, drang dieſer in ſeinen Sohn, und der 
Gepeinigte machte ſeinem Herzen in einem tragiſchen 
Auftritte Luft. s 


Achill war wie vom Blitz getroffen. Auch er er- 
gänzte aus den zugeſtandenen Thatſachen leicht jene, 
die man verſchweigen wollte. Enkel einer Jüdin zu 
ſein, einſehen zu müſſen, daß man ihn nicht allein um 
ſeines Finanztalentes, ſondern ſeines Geblütes willen 
den Juden nannte, das war für einen deutſchen Edel⸗ 
mann ein ſchweres Verhängniß. Er war ſo unfähig 
ſich zu beherrſchen, daß ſeine Gemahlin in derſelben 
Stunde ſein Leidweſen erfuhr, und ſo fing im Hauſe 
Hohenried Einer nach dem Andern Feuer. Denn ſchon 
eine Stunde nach Mittheilung der entſetzlichen Neuig⸗ 
keiten, als die Flamme der Aufregung etwas geſunken 
war, warf Wolfgangs Mutter folgenden Brief an ihre 
Schwiegermutter aufs Papier, die ſich nach Hohenried 
auf die Wacht begeben hatte: 


1 


Theure Schwiegermutter! 

Was werden Sie nun ſagen? Werden Sie mir 
noch einmal anzuhören geben, daß ich meine Anſichten 
und mein Benehmen lediglich dem edlen Kreiſe ver— 
danke, in den mein Gemahl mir die Ehre anthat, mich 
durch ſeine Wahl einzuführen? — 

Sie haben von einer Truhe gehört, die dem Ba⸗ 
ron Abraham entwendet wurde. Sie haben gehört, 
daß dieſelbe Truhe werthvolle Papiere enthielt und die 
Anſicht ausgeſprochen, daß wohl noch andre Koſtbar⸗ 
keiten darin mögen gefunden ſein. Solche Koſtbarkeiten 
ſind darin gefunden worden, Perlen und Edelſteine, 
die einſt das Eigenthum der älteren Linie Ried ge- 
weſen und vor vielen Jahren entwendet worden ſind. 
Aber dieſe Perlen und Edelſteine ſind nicht an Sie, 
nicht an meinen Schwiegervater Rudolf, nicht an mei⸗ 


nen Gemahl, nicht an Ihren Enkel Wolfgang ausge— 


liefert worden. Ich frage: Wo ſind ſie geblieben? Ich 
antworte: Sie ſind der jüngeren Linie, den Eſchenheimern, 
ausgeliefert worden, oder um es genauer zu ſagen: 
An die Chatelaine von Eſchenheim, die ja nun wieder 
zu ihrem Eigenthum gekommen fein fol. — — — 
Ich weiß mich nicht zu faſſen. Werden Sie glauben, 
theure Schwiegermutter, was leider wahr zu ſein ſcheint, 
obſchon keiner es auszuſprechen wagt: daß jene Sarah, 
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die Frau des entſetzlichen Juden Abraham, die Mutter 
Ihres Gemahls, meines Schwiegervaters wäre? — — — 

Es wäre entſetzlich! Und doch ſcheint das e 
lichſte glaubwürdig! — — — 

Ich ſchreibe dies in der erſten Stunde, nachdem 
ich es durch Achill erfahren, damit Sie, theure Schwie⸗ 
germutter, der Sache auf den Grund kommen. Denn 
ich glaube, ſie wird zu vielen Veränderungen führen. 

Gewiß erfährt mit Nächſtem, was mit den Perlen 
und Edelſteinen geſchehen wird Ihre verzweifelte 
Tochter Marie. 


70 


Zu keiner Zeit waren die Tagesordnungen im 
Salon der Baronin reichhaltiger geweſen und bei der 
Beredſamkeit der Wortführerinnen mit mehr Zeitauf- 
wand erledigt worden, als während der zweiten Hälfte 
des Winters, und was gleichfalls von der Gewohnheit 
abwich, die Damen waren veranlaßt, ſich etwas mehr 
als ſonſt mit den Angelegenheiten des eignen Hauſes 
zu beſchäftigen, oder wie man ſich hausfräulicher als 
billig ausdrückt, vor der eignen Thür zu kehren. 

Von den Fragen, die man ſeither behandelt hatte, 
war nur jene, die Benjamin und Chriſtiane anbetraf, 
zu wünſchenswerther Erledigung, wenigſtens vorläufig, 
gediehen, die andren, die ſich mit Ferdinand und Sil- 
vane, mit Wolfgang und Clara, mit Erich vom Ried 
und Goldine beſchäftigten, hatten eine bedenkliche, zum 
Theil tragiſche Wendung genommen und waren durch 
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noch andre, bedenklichere Fragen vermehrt worden. 
Die Frage Abraham, die Frage Hohenried⸗Eſchenheim 
nahm die Zungen und Gemüther ſo völlig in Anſpruch, 
daß die älteren nur nebenſächlich behandelt werden 
konnten; doch wurden dieſe, wenn ſie einmal zur Sprache 
kamen, mit eben ſo heftiger Gründlichkeit wie die bren⸗ 
nenden behandelt. | 

In Betreff Erichs und Goldinens war man in 
Verlegenheit. Das Anſehn des ehrwürdigen Ifaac, 
der allein von dem gewagten Schritte des Mädchens 
unterrichtet worden war, ihn gebilligt, unterſtützt und 
vor den Verwandten vertreten hatte, zügelte die Zungen 
einigermaßen in ihrem verdammenden Urtheil. Da man 
ferner von der Keuſchheit der Töchter Israels im Ver⸗ 
gleich zu denen von Edom bis zur Begeiſterung über⸗ 
zeugt war, ſo trug man Bedenken, eine Baroneſſe Ka⸗ 
ſchauer von dieſem Dogma, das allerdings ſchon in 
verwichener Zeit durch gewiſſe Berliner Salons etwas 
erſchüttert war, völlig auszuſchließen. Andrerſeits aber 
fiel es ſchwer, Erich vom Ried, der mit ſeiner Ver⸗ 
achtung gegen die Juden ſo wenig zurückhielt, der die 
Macht ihres Geldes, ihrer Intelligenz und ihrer Sold— 
ſchreiber ſo wenig fürchtete, wegen ſeines Verhältniſſes 
zu Goldinen zu vertheidigen. ö 

Es war durch zahlloſe Fragen, Reden und Nad)- 


. 


forſchungen feſtgeſtellt worden, zuerſt daß Thora an 


demſelben Tage wie Erich von Berlin, dann auch, daß 
ſie mit demſelben Schiffe von Hamburg abgereiſt ſei, 
und die Frauen im Salon Kaſchauer kannten die Welt 
zu genau, um dieſen Umſtand bedeutungslos zu finden. 
Sie ſprachen ſchlechthin von einer Entführung, die Erich 
mit Einwilligung Goldinens gewagt, und da nach neuem 
Brauch und Geſchäft eine Entführung ſelten ohne Mit⸗ 
leidenſchaft von einigen ſachlichen Werthen geſchieht, ſo 
thaten ſie haſtige Blicke in ihre Truhen und mußten 
dann freilich zugeſtehen, daß dieſe Entführung wenigſtens 
in dieſem Punkte von den gewöhnlichen abweiche. 

Aber Erich, ſollte er anders, um nicht zu ſagen 
beſſer zu handeln fähig ſein, als ein großer Mann 
wie Ferdinand Kaſchauer? Dieſer freilich hatte ſein 
Judenrecht geübt, da er ſich nicht eine keuſche Tochter 


Israels, ſondern eine leichtfertige blonde Edomiterin, 


deren Verführung leicht war, zu eigen gemacht. Was 
alſo Ferdinands Recht geweſen, das war ein Verbrechen 
für Erich vom Ried. Denn wie durfte dieſer dem geld— 
fürſtlichen Hauſe Kaſchauer anthun, was ein Kaſchauer 
an einem kaum wohlhabenden Edelfräulein verübte! 
Und daß Erich vom Ried daſſelbe gethan, war für die 


Damen des Salon unzweifelhaft. 


Es war ja auch ſo der Lauf der Welt und die 
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ewig unabänderliche profane Art des Mannes gegen das 
Weib! Jede andre Art war unwahr, alſo unjüdiſch. 
Ritterliche Ehrfurcht vor der Tugend und Ehrbarkeit 
gegen vertrauendes Mädchenthum war chriſtlich, daher 
heuchleriſch und albern. Sowie Ferdinand Kaſchauer 
gehandelt, das war das einzig Menſchliche, Wahrhaftige, 
und ein Erich vom Ried konnte doch nicht beanſpruchen, 
vernünftiger zu denken und edler zu handeln als ein 
Mann mit Namen Kaſchauer! 

Nein, es war kein Grund anzunehmen, daß Erich 
und Thora ein beſſeres Menſchenpaar wären, als irgend 
eine jener hinten gehöckerten Salondamen, gepaart mit 
irgend einem jener Salonherren, die mit gefirnißten 
Stiefeln einwärts gingen. Jüidiſcher Profanſinn ver⸗ 
hinderte den Glauben an ein — nicht ideales, nur 
pflichtmäßiges Verhalten der beiden guten Menſchen, 
die jenſeits des großen Waſſers eine friedliche Geſtal⸗ 
tung heimatlicher Zuſtände abwarteten. 

Die waren, unbekümmert um das Urtheil des 
Salon oder der Welt, und vertieft in die Treue und 
Innigkeit ihrer eignen Herzen, über die ſtürmiſche Woge 
gelangt und hatten ſich drüben getrennt, um durch die 
Verhandlungen über unerwartete Ereigniſſe ſchnell wieder 
in Verbindung zu treten und zu bleiben. Wie weit 
auch Erichs Reiſen ihn von der Erwählten entfernten, 
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wie unbequem der Drang der Geſchäfte ſeinem Gefühls— 
leben war, er fand ſo oft Veranlaſſung und Stimmung, 
Thora von ſeinem Befinden, ſeinen Ausſichten und Hoff— 
nungen in Kunde zu erhalten, daß die Bewegung der 


beiden Herzen zu einander kaum jemals unterbrochen 


war, und ein erkältendes Beſinnen oder Befürchten 


niemals die Ueberhand gewann. 


Erichs Geſchäft geſtaltete ſich ſo vortrefflich wie 
Herr Bonhard es nur wünſchen mochte, und es fehlte 
ihm die Anerkennung und Aufmunterung dieſes wohl— 
wollenden Mannes nicht. Auch bei den überſeeiſchen 
Geſchäftsfreunden hinterließ das zugleich offene und 
vorſichtige, ſtets formvolle Auftreten des adligen Ge— 
ſchäftsmannes einen mächtigen Eindruck, und der Um: 
ſtand, daß Erich der geiſtige Stifter des verheißungs— 
vollen Unternehmens war, ſicherte ihm die Hochachtung 


die der Geſchäftsmann für Geiſtesarbeit, inſofern ſie 


ſich in Werthe umſetzen läßt, ſtets bereit hält. So 
vermochte denn Erich bereits nach drei Monaten rüſtiger 
Fahrt und fleißiger Umſchau an Thora zu berichten, 
daß er ſich fröhlichen Herzens auf eiliger Rückkehr 
befände, und die Empfindungen, mit denen er fie ver— 
laſſen, erhöht durch das Bewußtſein glücklich vollendeter 
Pflicht, zu ihr zurückbrächte. 

Brautleute waren's, ehrbare Brautleute guter 
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deutſcher Art, und wer ſie ſah, hatte ſeine Freude an 
ihnen. „Fände ich doch für meine Lea einen ſolchen 
Mann,“ ſchrieb der alte Samuel Rieger, Thora's 
Pfleger, an Baron Iſaae. „Aber die wird wohl fo 
einen verbogenen Geldmenſchen bekommen, ſo einen 
alten abgegriffenen Ducaten wie ihr Vater einer iſt. 
Nun, habe Dank, daß Du ſie mir anvertraut haſt. 
Wir haben hier andächtige, ſelige Tage mit ihr verlebt, 
und hätte ſie ihre Mutter einmal ſehen dürfen, ſo wäre 
auch ſie ohne Thränen geweſen. Ich ſende ſie Dir 
zurück, ein ſchlichtes, holdſeliges Mädchen, wie ſie kam, 
und werde ihr beim Abſchied ſagen, daß ihr auch von 
ihrer Mutter ein Empfang bereitet ſein wird, wie ſie 
ihn verdient.“ 

Dieſe Zeilen veranlaßten Baron Iſaac, der über 
ſeinen Verhandlungen mit Rudolph vom Ried nur 
ſelten einen Gedanken für das ſeefahrende Paar ge⸗ 
habt hatte, eine ernſtliche Mahnung an Thora's Mutter 
zu richten. Er führte ihr zu Gemüthe, wie Thora 
das Unterpfand eines gütlichen Einvernehmens mit dem 
Hauſe Ried wäre, das, ſchwer beleidigt und geſchädigt, 
gegen das Haus Kaſchauer empfindliche Waffen in 
Händen habe, und daß man dieſes Einvernehmen um 
ſo werthvoller halten müſſe, als das Haus Ried un⸗ 
geachtet mancher ungezogenen Herausforderung friedlich 


„ 


entgegen käme. Wenn ſeinen Söhnen irgend etwas an 
der väterlichen Huld und Fürſorge gelegen wäre, ſo 


hätten fie ſich zu verſöhnlichen Empfindungen zu bekehren, 


und der Mutter Thora's mache er zur Pflicht, in dieſer 
Richtung zu wirken. Iſaac gab ferner zu verſtehen, 
er befände ſich wahrſcheinlich mit ihren mütterlichen 
Gefühlen in Uebereinſtimmung, wenn er ihr aufgebe, 
ſich zum Empfange Thora's nach Oſtende zu begeben 
und ihr Kind von da aus ins Elternhaus zurückzuführen. 
Denn dieſes erſchiene vorläufig als das Angemeſſenſte. 
Ob ſein Sohn Moſes ſich damit einverſtanden zeigen 
wolle, bliebe ihm, als einem ſelbſtſtändigen Menſchen, 
allerdings überlaſſen; doch verſicherte Baron Iſaac, daß 
er überall für Thora eintreten werde, wo ihr Vater 
es an Rückſicht und Liebe fehlen ließe. 

Dieſer Brief war der Baronin Moſes höchlich. 
willkommen. War ſie bisher bei den Verſuchen, ihr 
Kind zu vertheidigen, heftigem Widerſpruch, bei ihrer 
Trauer um die Entronnene ungemeſſenem Vorwurf be— 
gegnet, ſo war ſie nun zufrieden, ihre mütterlichen Ent⸗ 
ſchlüſſe mit den Vorſchriften und Drohungen des nun- 
mehr gefürchteten Familienhauptes rechtfertigen zu können. 
Es gelang ihr, den Gemahl ein wenig von ihren Brü— 
dern abzulöfen und ihn zu einem kurzen Ausfluge nach 
dem Orient zu bewegen, bis Goldinens Schickſal ent⸗ 
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ſchieden wäre. Sie ſelbſt aber rüſtete ſich, ihr Kind 
bei der Landung zu überraſchen. — 
Und auf günſtiger Fahrt näherte ſich das gute 


Menſchenpaar dem heimatlichen Feſtlande. Freundlich 


erſchienen Meer und Himmel, freundlich die Geſichter 
der Reiſenden, alſo auch bei mancher heimlichen Be⸗ 
ſorgniß die Hoffnung in Thora's Herzen freundlich. 
Auf der Hinfahrt hatte noch Schüchternheit ihr Auge 
geſenkt, und die Sorge, wie Erich ihren Entſchluß aus⸗ 


legen werde, es zu Seitenblicken heimlicher Forſchung 


erhoben. Noch herrſchte damals in ihr die Ehrer- 
bietung gegen den ſtolzen Mann, der ſich von der Höhe 


ſeiner mehr als chriſtlichen Weltanſicht zu ihr, der 
Tochter des verachteten Stammes, herabzuneigen ſchien, 
wie ein Gott zu einem ſterblichen Mädchen, und das 


Bewußtſein des eigenen Werthes beunruhigte ſie mit 
dem Zweifel, ob dieſer Stolz des Mannes ihrem Selbſt⸗ 
gefühl den beſeligenden Bund mit ihm geſtatten werde. 

Aber durch Erichs unzweideutige Neigung und 
rückſichtsvolle Zartheit ermuthigt, durch die Theilnahme 
an ſeinen häuslichen Sorgen ihm nahe gebracht, durch 
lange Trennung mit Sehnſucht nach dem geliebten 
Manne erfüllt, und beim Wiederſehen durch unver⸗ 
hohlene Zärtlichkeit beglückt, hatte jene Ehrerbietung, 
jene Sorge in ein Gefühl voller Gleichberechtigung und 


\ 
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Sicherheit verwandelt. Jedes Wort, jeder Blick Erichs 
bewies, daß er Thora durch ſeine Liebe zu dem gleichen 
Werthe erhoben, den er ſich ſelbſt beimaß, und daß er 
ihr Weſen und Handeln nicht blos im romantiſchen 
Liebeslichte ſah, ſondern es mit jener ihm eigenen 
Miſchung von klarem Sinn und warmem Herzen 
würdigte. Da war ſie ſo ſtolz wie er, ſo ehrbar, ſo 
ſchön, ſo innig, ſo verſtändig wie er. Sie beſaß alle 
ſeine Eigenſchaften in gleichem Maße. Seine Liebe 
gab ihr das Bewußtſein, ihm gleich zu ſtehen. So 
war ſie Chriſtin — oder was er war. Vor Allem war 
ſie ſeine Braut und glücklich. 

O über dieſes bräutliche Glück, deſſen Zeugen nur 
die Lüfte und die Wogen und die beifälligen Augen 
unbekannter Reiſegenoſſen waren! Wie traulich abge— 
ſchloſſen fühlten ſie ſich in dieſer Welt von Himmel und 
See und freundlichen Menſchenaugen, die mit gleich 
giltigem Wohlwollen auf die Liebenden hinſahen! Man 
blickte beifällig, wenn ſie abwechſelnd die Wellen der 
See und ihre ſeligen Geſichter anlächelten, oder wenn 
fie bei Tiſche die Speiſen entweder vergaßen oder ein- 
ander zutheilten, oder mit Büchern einander gegenüber 
ſitzend, drüber hinausſpähten, oder nach Oſten gewandt 
ſchimmernde Blicke und tiefgeathmete Hauche voraus⸗ 
ſendeten, und dann die Hände in einander gaben, als 
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ſagten fie ſich: Dort drüben ſteht ein Altar und ein 
Haus, die unſre Liebe weihen und bewahren ſollen; 
und unſre Liebe wird ein Heiligthum werden, das uns 
in die Gottheit und ihr weltbildendes Walten auf⸗ 
nimmt! — 

Und näher flog man den heimatlichen Geſtaden. — 

„Uebermorgen, morgen werden wir Land ſehen, 
werden wir den Fuß auf den Boden ſetzen, wo unſre 
Heiligthümer ſtehen!“ | 

Da gelangten auch kummervolle Gedanken, die 
bisher verſchwiegen waren, zum Worte: 

„Erich, meine Eltern!“ 

„Sie werden einem Kinde wie Du nicht lange 
zürnen.“ 

Und fort war die Sorge wieder aus den Blicken 
Thora's, und ihre Lippen, nicht berührt ſeit jenem 
Abende, da ſie ſein wurde, erhoben ſich lächelnd zu dem 
Geliebten. Und ſie dachten, daß ſie einander in ae 
Kuſſe umfingen. — 

Land! Land! 

„Ach Erich! Wie werde ich ſie finden!“ 

„Glücklich, Dich wiederzuſehen. Vertraue, Thora!“ — 

Der Frühlingswind wehte vom Lande her. Erich 
hielt Thora's Hand, als ſie das ſchwankende Brett 
betrat, und bevor ſie noch den feſten Boden unter ſich 
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fühlte, da lag fie an der feſteren Bruſt des Mannes, 
der ſie ſammt Seele und Leib unſträflich oder ſühnevoll 
durch das Daſein und das Leben tragen ſollte. | 

Und wie fie ihre Lippen befreit und das Auge 
gelöſt von dem Zauber des Auges — wer ſtand da, 
und hatte geſehen, und lächelte doch? — 

„Mutter! Mutter!“ rief Thora, und vor der 
ſchüchternen Thräne der Frau trat Erich zurück. 

Aber nur flüchtig umarmte Thora's Mutter ihr 
Kind. Als ſie Erich zur Seite treten ſah, nahm ſie 
Thora haſtig bei der Hand und führte ſie dem Manne 
zu, dem ihr Kind nun faſt mehr als ihr ſelbſt zu 
eigen war. | 

Sofort ging Erich ihr entgegen und ergriff die 
dargebotene Hand. 

„Ich habe mit dem Auge einer Mutter geſehen,“ 
ſagte die verſöhnte Frau. 

„So haben wir einander nichts zu erklären,“ ant— 
wortete Erich. — 

Die Drei reiſten zuſammen weiter. Deutſchlands 
Frühling athmete ſie an, und das kühle Schneeglöckchen 
war ſchon ein Zeichen ſeiner Sehnſucht, zu blühen. 

Sie kamen an, wo Thora's Haus war. Sie 
traten ein, die Mutter, Erich, Thora. Die Geſchwiſter 


waren durch das Gebot der Mutter entfernt. Das 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 11 
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Buchenſcheit kniſterte und glühte im marmornen Kamin. 
Eine kupferne Lampe hielt Flammen auf ihren acht 
Armen. 

„Sabbath!“ ſagte Thora, und alle Flammen, die 
da waren, ſchimmerten in ihren Augen. Sie warf ihre 
Arme um den Hals der Mutter. „Du haſt den Sab⸗ 
bath in unſer Haus eingeführt! Lohne Dir Gott, 
Mutter!“ Sie weinten vor Glück. „Dafür wird auch er 
Dich lieb haben.“ — Sie führte Erich zu ihr, die 
ſie nächſt jenem am meiſten lieb hatte — gleich ihm, 
vor ihm — o gleichviel, wenn Thora liebt! 

Erich neigte ſich ehrerbietig auf die Hand, welche 


ſeine Braut ihm in die Rechte gab. Dann nahm er 


Theil an dem Mahle, das unter den acht Flammen 
bereitet wurde. — N 

Am folgenden Tage begab ſich Erich zu ſeinem 
Freunde Bonhard, um ihm ausführlicher, als bisher 
Briefe vermocht, Bericht abzuſtatten. Als man ihn in 
augenblicklicher Abweſenheit des Hausvaters in das 
Wohnzimmer einließ, flatterte etwas wie eine Wildtaube 
zur Thür hinaus, und als bald darauf der Vater durch 
dieſelbe Thür eintrat, lag ein leichter Schleier über 
ſeinem luſtigen Willkommen. 

Auch er wußte um Erichs Brautfahrt, und zwar 
war es Roſa geweſen, die das Weſentliche von einem 
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Balle heimgebracht hatte. Zwar urtheilte man im Hauſe 
Bonhard wohlwollend über das Abenteuer, weil man 
Erich kannte; da es indeſſen von der Bürgerſitte abwich, 
vermochte man ſich einer ſchweigſamen Mißbilligung 
nicht zu erwehren. Jeder wußte übrigens, daß dieſe 
Empfindung zum Theil auch in einem ſelbſtſüchtigen 
Mißbehagen begründet war. Weniger die getäuſchte 
Hoffnung, die man einander mehr durch Blicke und 
Mienen, denn durch Worte verrathen hatte, veranlaßte 
jene peinlichen Empfindungen, als die Beobachtung, 
wie wenig Eindruck der Reichthum des Hauſes auf 
einen Mann wie Erich vom Ried auszuüben im Stande 
wäre. — | 
Uebrigens waren die Erfolge von Erichs Reiſe jo 
befriedigend, daß eine leichte Mißſtimmung dem Geſchäfte 
gegenüber nicht in's Gewicht fiel. Zwar entſchuldigte 
der Fabrikant ſeine Familie, die heute zu tief in häus⸗ 
liche Arbeit verſenkt wäre, um ſich die Freude des un⸗ 
erwarteten Wiederſehens zu gönnen; doch ließ das Wohl— 
wollen und die Freundlichkeit, mit welcher er den Ge— 
ſchäftsfreund von ſeinen Riedheimer Plänen in Kenntniß 
ſetzte, keinen Wunſch übrig. Ueberall, wohin er auch 
ſeine Aufmerkſamkeit richtete, fand er den Boden für 
eine glückliche Zukunft vorbereitet, und die Gemüther 


willig, ihn in deren Gründung zu unterſtützen. Er 
11* 
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durfte an Thora und ihre Mutter die beiten Ver⸗ 


heißungen überbringen. . 

Als er ſich vor ſeiner Abreiſe nach Riedheim von 
Thora verabſchiedete, bemühte ſich die Mutter im Vor⸗ 
zimmer, die dunklen, ſchmollenden Geſichter der jüngeren 


Geſchwiſter zu glätten, bevor ſie den Studenten, den 


Backfiſch und den Tertianer vorſtellte. 

„Vernünftig, Alexandrine, und laß Dir von der 
Tante nichts einreden. Herr vom Ried iſt ein guter 
Menſch, beſſer als Du ihn in Deinen kindiſchen Büchern 


findeſt. Anſtändig, Alfred! Er denkt bei Deinem 


Studententrotz doch nur, daß Du ein dummer Junge 
biſt. Und Du, Heinz, nimm Dich in Acht, daß er 
Dich nicht nach einer griechiſchen Vocabel fragt, die Du 
nicht weißt.“ 

Sie traten ziemlich heiter ein, und dem freimüthigen 
Manne ward es nicht ſchwer, die jugendlichen Gemüther 
in wenigen Minuten zu gewinnen. 

„Ich dachte ihn mir viel blonder,“ flüſterte Alexan⸗ 
drine dem Studenten zu. | 


XI. 


Durch den Untergang der armen Erika war deren 
Pathe tief ergriffen worden, und er hatte ſich vor— 
genommen, das Opfer, das augenſcheinlich ihm gebracht 
worden war, an der Familie des unglücklichen Mädchens 
zu vergelten. Aber Chriſtian wenigſtens fand er in 
einer Stimmung, welche jede Bemühung nutzlos machte. 


Derſelbe ſchien ihn als den Urheber oder die Urſache 


ſeines Verluſtes zu betrachten; denn er gönnte ihm kein 
freundliches Wort. Auch zu ſeinem Amte erwies er 
ſich als unbrauchbar, und die Aerzte, die Erich zuzog, 
um den beſorglichen Zuſtand des Mannes beobachten 
zu laſſen, riethen, ihn jeder Sorge und Verantwortung 
zu entheben. Das Schickſal ſeines liebſten Kindes 
hatte ihn dergeſtalt überwältigt und war ihm ſo völlig 
unerklärlich geblieben, daß ſein einfacher Geiſt darüber 
den Zuſammenhang mit der vernünftigen Weltordnung 
verloren hatte. Aeußerte ſich dieſe Seelenſtörung vor— 
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läufig erſt in heftigen, menſchenfeindlichen und gottes 
läſterlichen Reden, ſo mußte doch einer tieferen Zer⸗ 
rüttung, die vielleicht Unheil für Andre mit ſich führte, 
vorgebeugt werden, zumal ſich mit dem verzweifelten 
Benehmen Chriſtians eine Neigung zum Trunke ver⸗ 
band, wie ſie an ihm früher nie bemerkt worden war. 
Daher beſchloß Erich, den Unglücklichen ſeiner Heimat 
zuzuführen und dort unter Obhut zu ſtellen. 
Chriſtian begleitete alſo ſeinen Herrn zum Bahn⸗ 
hofe, und Erich war erſchrocken, als wider Erwarten 
auch Thora erſchien, vor welcher das Schickſal Erika's 
bisher ſorgfältig war verborgen worden. Es war nicht 
mehr Zeit, eine Begegnung zu verhindern, und Chri⸗ 
ſtian murrte ihr, während er ſich zurückzog, die Worte 
zu: „Mein Kind konnte mehr, mein Kind konnte für 
ihn ſterben.“ Ar 

Thora vernahm dieſe Worte deutlich, und Erich 
ſuchte vergeblich ſie darüber zu beruhigen. „Mache Dir 
keine Gedanken, Thora. Sein Gemüth hat in letzter 
Zeit etwas gelitten.“ 

„Wodurch hat es gelitten?“ fragte Thora haſtig. 
„Das Gemüth einfacher Leute leidet nur durch heftige 
Schläge. Ich ahne hier einen Zuſammenhang mit 
unſrer erſten Begegnung. Er ſprach von ſeinem Kinde. 
Meint er jenes Mädchen, das mich kränkte? Wo iſt ſein 
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Kind? Was konnte ſein Kind mehr? Es konnte ſterben, 
ſagt er. Iſt es geſtorben? Er geht mit Dir fort. Wo 
bleibt ſein Kind?“ 

So forſchte ſie eifrig, mit wachſender Angſt, und 
Erich durfte ſie nicht täuſchen. Er vertraute ihr das 
Weſentliche der Begebenheit. 

Thora war heftig erſchüttert. „Ach Erich! Das 
iſt eine Wolke, die unſrem Glücke ſchon bei ſeinem 
Anbeginne nichts Gutes weiſſagt. Ein Opfer iſt ge⸗ 
fallen, und reines Glück darf ſich auf kein ſolches Opfer 
gründen. Sie konnte mehr als ich. Der Mann hat 
Recht. Ein einfaches Mädchen, deſſen Dankbarkeit zur 
Liebe wurde, und die daran ſtarb! Erich! Wie viel 
Großes giebt es in der Menſchenwelt, wovon wir erſt 
nach ſeiner Vernichtung erfahren! Uns bleibt nichts 
übrig, als Blumen auf ihren Hügel zu tragen. Ja, 
ſie vermochte mehr als ich. Nein, Erich, ſie war nur 
glücklicher, weil ſie Gelegenheit fand, ſich hinzugeben.“ 

„Wie weißt Du das, Thora? Unſre Zukunft iſt 
vielleicht bittrer als der Tod.“ 

„Nun, auch ſo möge die Zukunft kommen!“ ſagte 
Thora mit muthigem Aufblick, und mußte ſcheiden. 
Sie warf dem Geliebten, als der Zug ſich ſchon be— 
wegte, einen Brief an die Mutter zu. — 

Es war ein rauher, regengrauer Märztag, als 
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Erich mit Chriſtian in Riedheim eintraf. Der Empfang, 
den ihm ſeine Heimat bereitete, war alſo kein freund⸗ 
licher. Die Schneemaſſen auf den Bergen und zu 
beiden Seiten des Weges begannen kaum fortzuthauen. 

Es fiel Erich bitter auf's Herz, daß der Frühling 


hier ſo ſchwer zum Durchbruch kam, und das Thal 


hierin ſelbſt gegen ungünſtiger gelegene Landſtriche zurück⸗ 
ſtand. Er erkannte wiederum die Verſchlechterung des 
Wetters, die während eines halben Jahrhunderts in⸗ 
folge der Waldverwüſtung eingetreten war, und er 
mußte ſeinen Muth ſpornen, um die Wendung der 
Dinge, welche ihn zum Herrn über dieſes verwüſtete 
Thal machen wollte, eine glückliche zu nennen. | 

Die Frühlingsblumen, die Erich während feiner 
Reiſe ſchon höher im Norden in Fülle angetroffen, 
waren hier ſelten, und wo ein Veilchen ſich hervor⸗ 
wagte, ſtimmte es zu den ſchwarzbeſtäubten Bettelkindern, 
die ſich am Wege einfanden. Die Baumgruppen und 
Waldreſte, überall ſonſt ſchon mit dem erſten Grün 
verſchleiert, ſtarrten hier noch mit nacktem, regengrauen 
Gezweige. Die Menſchen und ihre Wohnungen ſahen 
ſchmutzig und düſter drein, und alle Frühlingsfreude, 
von der in deutſchen Gauen viel geſungen und geſagt 
worden iſt, und die ſich in Liedern und Feſten jährlich 
erneuert, ſchien entwichen. Der Hunger, der heiße, 
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gierige Hunger ſchien hier zu wohnen, wo noch vor 


Jahrzehnten die Saat üppig grünte, und die geſättigten 


Vögel an manchem Korne vorüber flogen. 

Wie ſollten die Menſchen hier gut werden? Wie 
ſollten ſie zum Genuß, zur Frömmigkeit, zur Poeſie 
gelangen, wo die Natur, für das Landvolk die einzige 
Quelle der Zufriedenheit, ihm ein grämliches Auge und 
karge Hand entgegenbot, und wo es gegen übermächtige 
Zeiten und Kräfte um ſeinen armen Bedarf mit eiſer⸗ 
nen Hebeln und Rädern ringen mußte? Es war ein 
trauriges Stück Beſitzthum geworden, dieſes Riedheimer 
Thal, und das im Frühling! Im Frühling, der ſonſt 
auch einem traurigen Menſchenauge mit Knospen und 
Hoffnungen zu ſchmeicheln vermag. 

Erich fröſtelte, wenn er auf das weitgeſtreckte, 
ſchneegraue Oedland an den kahlen Abhängen hinſah 
und in die ſtumpfen Geſichter der Begegnenden oder 
ſeines Begleiters blickte. Mancher von jenen war noch 
vor wenigen Jahren ein wohlhabender, weil zufriedener 
und fleißiger Arbeiter geweſen oder hatte ein kleines 
Grundſtück in den Bergen ſorgfältig in Acht genommen, 
der jetzt, in Sorge verſunken, kaum den Blick vom 
Boden emporhob und keinen erkennenden Gruß für 
Erich hatte. 

Einen, mit dem Erich vor Jahren häufig zuſam⸗ 
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mengetroffen war, und der jetzt in Antlitz und Aufzug 
Zerrüttung zeigte, einen Mann in Chriſtians Alter, 
hielt er an und verſuchte ihm vergangene Zeiten ins 
Gedächtniß zu bringen. Es gelang wohl nach einiger 
Mühe, aber von Freude, Theilnahme oder auch nur 
Neugier gewahrte Erich in dem Geſichte des Mannes 
keine Spur. Kaum daß er, als Erich mit Chriſtian 
abſtieg und ihm zur Seite ging, ſich Einiges abfra⸗ 
gen ließ. | 

Er war ein kleiner Bauer geweſen, der ſein Grund⸗ 
ſtück für einen hohen Preis an die Eiſenbahn verkauft 
und das Geld dann bei allerlei angeprieſenen Unter⸗ 
nehmungen eingebüßt hatte. Mit genauer Noth be⸗ 
wahrte er ſeiner Tochter eine Ausſteuer und rüſtete ſeine 
beiden Söhne für Amerika aus. Er ſelbſt, wilden, 
zornigen Ausſehns, ſtrich umher, handlangerte abwechſelnd 
bei den wenigen Bauern des Thales, die ihr Eigen- 
thum behaupteten, oder in den Fabriken, wo er zugleich 
branntweinfrohe Geſellſchaft fand, und beſchäftigte die 
Gensdarmen durch aufreizende Reden, die er in den 
Schenken führte. Er erzählte von dem Unglück, das 
neuerdings durch das Unternehmen der Riedheim-Koh⸗ 
lenwinkler Zweigbahn über die Bewohner des Thales 
und der Umgegend gekommen. Man hatte den An⸗ 
preiſungen des Riedheimer Boten, nur weil ſie gedruckt 
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waren, willig Gehör geſchenkt, und ſich überzeugen laſſen, 
daß eine Bahn durch das Thal den Verkehr, und da⸗ 
mit den Wohlſtand in demſelben verzehnfachen werde. 
Man hatte ſich, obſchon mehrfach gewarnt, zur Zeich- 
nung gedrängt, und als der Bau wirklich begann, wurde 
das Vertrauen vollends befeſtigt. Jeder Gulden ver— 
ließ ſeinen Verſteck, und Mancher machte von ſeinem 
beweglichen Eigenthum zu Gelde, was ihm entbehrlich 
ſchien, nur um eine glänzende Hoffnung zu kaufen und 
ſich der Theilnahme an einer gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmung zu rühmen. Der Schreck, als der Werth des 
Papiers, das anfangs mit ſeltſamer Kraft geſtiegen war, 
plötzlich mit noch ſeltſamerer Schnelligkeit ſank, war 
furchtbar, und als die Arbeiten, anſcheinend wegen des 
mächtigen Schneefalls, eingeſtellt, und die Arbeiter ent⸗ 
laſſen wurden, brachte das einen ſonſt leichtſinnigen 
Tiſchlermeiſter aus Riedheim um einen Theil ſeines 
Verſtandes. 

So der Bericht des Mannes. Chriſtian ging 
zähneknirſchend nebenher, und als jener geendigt hatte, 
ſagte er: „Das iſt Alles nichts. Was mir die Juden 
gethan haben, dagegen iſt Alles was ihr im Thal ge— 
litten habt, ein Kinderſpiel.“ Er begann zu erzählen, 
und in dieſem Augenblicke fiel es Erich ein, das Schick— 
ſal des Mannes könnte Aufregung unter der Bevölke— 
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rung veranlaſſen. Er ſuchte das vorläufig zu verhin⸗ 
dern, indem er Chriſtian aufforderte, wieder einzuſteigen; 
der aber weigerte ſich deſſen, und beſtand darauf, mit 
Bruder Bacher bis nach Roggenau zu gehen, wo ſeine 
Familie war. Erich mußte ihn gewähren laſſen, wenn 
er nicht herbeiführen wollte, was er befürchtete. 
Durch Rauchſchleier und Fabrikſchlamm, vorbei an 
den trübſeligen Spuren des begonnenen, ſchnell aufge⸗ 
gebenen Bahnbaues, gelangte Erich nach Eſchenheim, 
und entzündete Glück und Hoffnung wieder im Auge 
ſeiner Mutter. Den Vater traf er zwar auch freudig 
über die Heimkehr des Sohnes, aber müde und ohne 
Neigung, ſich an Geſchäften, oder auch nur an Hoff⸗ 
nungen zu betheiligen. Zwar hatte Baron Iſaac auch 
mit ihm, als dem Haupte der Eſchenheimer Linie, Un⸗ 
terhandlungen gepflogen, doch hatte er keinen Willen 
mehr kundgegeben, allen Vorſchlägen zwar lebhaft, aber 
ohne ein Zeichen der Befriedigung zugeſtimmt, ſich mit 
der Rolle eines ſtillen Rechtsnachfolgers begnügt und 
nur den Wunſch nach Ruhe geäußert. Erich war zu⸗ 
frieden, ihn für häusliches Behagen empfänglich zu fin⸗ 
den und die Sorgen feiner Mutter, die für ihren Ge- 
mahl ein abgekürztes und hilfloſes Alter befürchtet 
hatte, beſchwichtigt zu ſehen. War ſeine Natur früher 
vom Genuß geleitet worden, ſo war jetzt Ruhe der 
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einzige Genuß, der ihn beherrſchte. Dazu geſellte ſich 
die leichtherzige Unterwerfung unter den Willen ſeines 
Sohnes, an dem er ein Unrecht verübt, und der ſich 
in ſittlicher Beziehung ſeinem Vater ſo weit überlegen 
gezeigt hatte. Erich erkannte, daß er fortan gänzlich 
nach ſeinem Ermeſſen handeln dürfe, ohne die Eiferſucht 
ſeines Vaters zu erregen. 

Dieſer erklärte denn auch bei der erſten Andeu⸗ 
tung ſeines Sohnes, daß er ſich in nichts miſchen werde, 
und lehnte ſogar ab, Erich und die Mutter nach Rog— 
genau zu begleiten. Baron Iſaac, bereits benachrichtigt, 
empfing die beiden guten Menſchen, die ſeine Entſagung 
in Opferfreude verwandelt hatten, mit herzlicher Gaſt— 
lichkeit und fragte vor allem Andren nach Thora. 
Jeder Umſtand der Reiſe, des Aufenthalts drüben, ſo— 
wie der Rückkehr und der Aufnahme in das Elternhaus 
mußte ihm umſtändlich mitgetheilt werden, und die 
Freude, die der alte Mann an dem Wohlergehen der 
Enkelin bewies, blieb nicht ohne Wirkung auf Erich und 
deſſen Mutter, befeſtigte dieſe ſogar in ihrer Ueber- 
zeugung, es ſei vorzüglich Thora, für welche er einen 
jo hohen Grad von Gerechtigkeit und Selbſtüberwin— 
dung zu Werke gebracht habe. 

Erſt als Baron Iſaac den Gegenſtand durch feine 
Fragen erſchöpft hatte, erklärte er, daß nach Frau Hed⸗ 
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wigs Wunſche der Boden für eine ſegensreiche Arbeit 
der Zukunft vorbereitet, daß die Anwälte in voller 
Thätigkeit, und nur noch eine Rückſprache derſelben mit 
Erich und ſeinem Vater erforderlich wäre, um dann, 
ſobald noch die endgiltige Zuſtimmung des Hauſes 
Hohenried erreicht ſein würde, zum Abſchluſſe zu ge⸗ 
langen. — 

Als Erich am folgenden Tage ſeinen Anwalt in 
Riedheim beſuchte, erfuhr er, daß ſeine Beſorgniß in⸗ 
betreff Chriſtians nicht unbegründet geweſen. Die 
Menge hatte, Dank den Beziehungen des Palaſtes Ka⸗ 
ſchauer zu dem Riedheimer Induſtriebezirk, Erika's Un⸗ 
tergang zwar erfahren, indeſſen nicht mit den marker⸗ 
ſchütternden Einzelheiten, welche der Anhang des mäch- 
tigen Hauſes zu vertuſchen Grund hatte. Nun aber 
wirkte die Erſcheinung des unglücklichen Vaters, ſeine 
geiſtige Zerrüttung, feine bei aller Verworrenheit er⸗ 
ſchütternden Berichte in hohem Grade erregend auf die 
ohnehin erbitterte Menge. Die Mutter mit dem jüng⸗ 
ſten Kinde auf dem Arme, die Geſchwiſter der unglück⸗ 
lichen Erika liefen weinend in der Stadt und der Um⸗ 
gegend umher, erzählten die Mähr, ſangen ſie weinend 
ab und bettelten darauf. Die Verzweiflung des Vaters 
erhielt Mittel genug zu ihrer Nothdurft und Nahrung, 
dem Branntwein, dem er ſich in Geſellſchaft vieler Lei⸗ 
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densgefährten wie einem Erlöſer hingab, und ein trun⸗ 
kener Rhapſode ſeiner eigenen Geſchichte, überall Mode⸗ 
held, taumelte er, Arm in Arm mit Bruder Bacher 
und dem Tiſchlermeiſter Kugelmann durch die Gaſſen 
und Wirthshäuſer. Wenn er ſeine verworrene Erzäh— 
lung beendigt, ſo trat Meiſter Kugelmann erläuternd 
und ergänzend auf, und Bruder Bacher knüpfte ſocial⸗ 
politiſche Betrachtungen daran. Die Arbeiter verehrten 
die drei Geſellen als Märtyrer, ertränkten deren Lebens⸗ 
geiſter in Fuſel und raunten einander unter wüthenden 
Blicken zu, das dürfe nicht ungerächt bleiben, das könne 
nicht länger ſo fortgehen, es wäre nun zum Aeußerſten 
gekommen. Unter einem Schwarme von Zechern war 
bereits Tumult ausgebrochen, ein Hauſirer aus der chaſi— 
däiſchen Gemeinde gemißhandelt, auch ſonſt Unfug ver⸗ 
übt worden; doch hatten einige Verhaftungen genügt, 
um die Aufregung auf die Trunkenen zu beſchränken 
und die Nüchternen zu warnen. 

Die Behörde beging aber die Unvorſichtigkeit, auch 
Chriſtian und ſeine Freunde wegen Trunkenheit und 
ruheſtörenden Lärms auf einen halben Tag einzufchlie- 
ßen, und dieſe Maßregel erregte den Unwillen auch 
jener Murrköpfe, die bis dahin halb nüchtern geblieben 
waren. So lange die Menge ihre Märtyrer und Rhap⸗ 
ſoden unter ſich hatte und ſich im Beifall gegen dieſe 
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austobte, war jie nicht gefährlich. Nun aber fuchte fie 
ein andres Ziel für ihre Tobſucht. 

Die in Riedheim eingewanderte Intelligenz merkte 
Gefahr und ſchuf ſich ein Organ in einem jüdiſchen 
Literaten, der früher als Reiſediener für eine kleine 
Tabaksfabrik thätig geweſen und damals in der Schreib⸗ 
ſtube des Riedheimer Boten beſchäftigt war. Er trat 
in den Bierſtuben als Volksredner auf und ließ ſich 
als Zwiebeleſſer anſtaunen, war übrigens ein begeifterter 
Anhänger jenes Ferdinand Kaſchauer und feiner meſſia⸗ 
niſchen Weisheit. 

Dieſer ſchlich in den Arbeiterſchenken umher und 
hetzte gegen den Adel, um die Wuth des Pöbels von 
dem eigentlichen Ziele, den Juden, abzuwenden. Aber 
er fand einen heftigen Gegner in dem alten Chriſtian, 
deſſen zerrütteter und von Alkohol benebelter Geiſt doch 
von untilgbarer Anhänglichkeit an das Haus Eſchenheim, 
beſonders ſeinen Wohlthäter Erich, durchdrungen war. 
Indeſſen gewann der haarbuſchige Redner, der übrigens 
mit Geldmitteln und mit Redeſätzen von der Hand des 
Doctor Camillo Judasſohn verſehen war, unter den abhän⸗ 
gigen Fabrikarbeitern, die er warnte und berauſchte, eine 
Partei, welche wenigſtens ſcheinbar zu ihm ſtand und 
der Entrüſtung gegen die Juden eine gleiche gegen die 
Herren entgegenſtellte. 
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Herr Isleib begnügte ſich übrigens nicht mit dem 
engen Städtchen als einem würdigen Kreiſe ſeiner volks— 
bildenden Thätigkeit, ſondern er ließ ſich bald hier bald 
dort in den Fabriken ſehen und erkaufte ſie für ſeine 
Lehre wie Miſſionare die Indianer für das Chriſten⸗ 
thum. Er ahnte nicht, daß dergleichen Bündniſſe nur 
ſo lange dauern wie der Rauſch, in welchem ſie ge— 
ſchloſſen waren, und daß ſie verſagen, ſobald ein An⸗ 
trieb mächtiger als die Getränke wirkt. 

Am Wochenſchluſſe, als durch's ganze Thal in den 
Schenken die Gläſer raſſelten, und Alkohol die 
Köpfe wieder mit ſeinen dunſtigen Flügeln ſchlug, 
zeigte ſich in der Stadt Riedheim die Wirkung jener 
Wühlerei. | | 

Im goldnen Tannenbaume drängten ſich die Trinker. 
Es iſt jetzt eine widerwärtige Schnapshöhle. Früher, 
als ſie noch eine ehrbare Wirthſchaft war, hieß ſie 
„Zur Tanne“, ſeit aber der rothe Jude im Thale um⸗ 
ging, erhielt ſie als Zeichen einen Weihnachtsbaum, an 
welchem Goldſtücke ſtatt der Lichter funkelten. Der 
Wirth war ein Jude und Haupthändler für den Korn- 
geiſt, der in Roggenau gebrannt wurde. 

Es waren in Riedheim, und ſind noch, mehr als 
zu viel ähnliche Bildungsorte für das wahrheitsdurſtige 


Volk, aber zu der Stunde, als das merkwürdige Drei— 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 12 
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blatt aus der Haft entlaſſen worden war, ſtrömten die 
Arbeiter, begleitet von ihren Frauen, die mit ihnen um 
einige Groſchen von dem Wochenlohne rangen, nach dem 
goldnen Tannenbaume, wo die drei Märtyrer durch eine 
Flut von volksthümlichen Getränken und in einer Fuſel⸗ 
wolke gen Himmel fuhren. | 

„Ihr kanntet fie — mein Riekchen — meine Exika 
— wie ſchön ſie — ins Waſſer ging,“ flennte Chriſtian. 
„Sie konnte mehr — ſie konnte — zu dem Juden 
gehen —“ 

„Bravo! Bravo!“ brüllten die Adligen, und die 
Juden brüllten auch, ſodaß man Beifall und Mißfallen 
auf keiner Seite zu unterſcheiden vermochte. Die Ju⸗ 
den, das war nämlich deren Partei, denn ſie ſelbſt 
fürchteten ſich, ſaßen in einem beſſeren Wirthshauſe und 
waren mäßig. 

„Durch's Fenſter — die Glasſplitter müſſen ſie 
— vor dem kalten Waſſer — entſetzt jeder ſich — und 
das Blatt Papier — ſie war mehr als ein Engel — 
auf der Maſchine fleißig — und vertraut mit den — 
vertraut mit den Blumen — gab ſie mir den ſchweren 
Kopf — fie hat nie einen Schmuck gehabt —“ 

„Bravo! Bravo!“ Der Tumult wuchs, während 
Bruder Bacher das Wort nahm: „Ihr müßt wiſſen, 
er iſt mein beſter Freund und that mir die Geſchichte 
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verzählen, als er eben ankommen that auf dem herr⸗ 
ſchaftlichen Wagen von der Eiſenbahn. Du glaubſt 
nicht, Bruder, ſagt' er, was ich ausgeſtanden habe. 
Sowie ſie das jüdiſche Fräulein geſehen hat, iſt ſie ge⸗ 
gangen und hat ſich dem alten Juden verkauft, der hier 
im Thale ſo viele gekauft hat, und that ihm die Kiſte 
ſtehlen, und brachte ſie mir, und dann ging ſie in das 
tiefe Waſſer —“ 

„Sie hat es der Schmuckſachen wegen gethan, die 
drin waren!“ ſchrie hier Einer von der jüdiſchen Partei. 
Sogleich ſprang Einer von den Adligen auf und ſchrie 
noch lauter: „Nein, ſie hat es von wegen die Ehre ge— 
than, daß ſie nämlich nicht wollte ſitzen laſſen den Dieb⸗ 
ſtahl auf ihrem leibeigenen Vater, und iſt ein edles Mäp- 
chen geweſen, aus dem Volke, und wer's beſtreiten will, 
der iſt ein Jude.“ | 

Da tranken die Juden ihre Gläſer aus, bevor fie 
nach den Köpfen ihrer Widerſacher warfen, und dieſe 
tranken aus, bevor ſie erwiderten. Aber noch gelang 
es der kreiſchenden Stimme des Meiſter Kugelmann 
ſich Gehör zu verſchaffen, während gleichwohl in jedem 
Winkel des Zimmers ſich ein Paar Kämpfer in den 
Haaren lagen, und Andre hetzten. 

„Meine Herren!“ rief er, und die Ruhe war 


einigermaßen hergeſtellt. „Meine Herren! Sie ſehen 
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aus dieſem exemplariſchen Beiſpiele, daß wir uns 
eigentlich, ſo zu ſagen, auf keinem von beiden Parteien 
kein Verlaß nicht haben können. Denn wer ſind es, 
die dem Mädchen getödtet haben? Es ſind die Adligen 
und die Juden beide zuſammen, meine Herren. Wa⸗ 
rum, meine Herren? (Bravo! Bravo!) Für die Adligen 
iſt ſie ins Feuer gegangen, und für die Juden — iſt 
ſie bei ihm geweſen, und dann ins Waſſer, und wir 
ſehen, daß es anders werden muß, weil es bei den Ex⸗ 
tremitäten angekommen iſt, und die Adligen und die 
Juden, die ſind gegen dem Volke verbündet, die Einen 
durch dem ſtehenden Heere, die andren durch dem Gelde, 
wo ſie haben, und ſaugen uns aus (ſtürmiſches Bravo) 
und unſre armen Frauen und Kinder werden mitge⸗ 
riſſen. Meine Herren, zu den Waffen!“ — 

„Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ riefen die 
heiſeren Kehlen. Die Bänke wurden zertrümmert, und 
ihre Beine zu Schwertern. Hämmer und Aexte wurden 
geſchwungen, und mancher Hieb dröhnte auf Schädeln 
und Schultern. Die Fenſterſcheiben klirrten, die Ge⸗ 
räthe flogen herüber hinüber, die Nachbarſchaft ſchrie 
Zeter, die Polizei rückte mit roſtigen, zum Theil ein⸗ 
geroſteten Säbeln heran. Man fluchte ihr entgegen, 
man bedrohte ſie. Die ruhigen Bürger riſſen ihre 
ungeladenen Flinten von der Wand, und einer, der ſie 
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geladen hatte, ſchoß ſie ab, um kein Unglück anzu⸗ 
richten. 

„Man ſchießt auf das Volk!“ brüllte es von allen 
Seiten. Die ganze ſtreitbare Stadt eilte zuſammen, 
und es entſtand eine blutige Prügelei, bei der Freund 
und Feind ſich nicht zu unterſcheiden vermochten. Der 
goldene Tannenbaum fing Feuer, die Lohe wurde weit 
ſichtbar, die Umgegend ſchickte ihr Löſchgeräth. | 


Auch Erich zog ein Pferd aus dem Stalle und 
ſprengte nach Riedheim. Er fand das kleine, einſame 
Gebäude niedergebrannt, den Pöbel noch im Kampfe, 
die Polizei überwältigt, unentſchloſſen. 

„Was geht hier vor?“ herrſchte er einen Arbeiter 
an, dem das Blut von der Stirne floß. 


„Nieder mit den Adligen!“ ſchrie der Kerl und 
hob ſeine Brechaxt. 


Erich ritt ihn nieder. Mitten in den Schwarm 
trat ſein Pferd, und ſeine Peitſche ſauſte um die Köpfe 
des Pöbels. So mächtig wirkte die Erſcheinung des 
einen entſchloſſenen, ſtattlichen Mannes, daß der Schwarm 
auseinanderſtob, und die Niedergerittenen dem Gelächter 
verfielen. Die Polizei warf ſich in die Breſchen und 
hieb ermuthigt nach. Die Krämer hatten ihre Flinten 
mit Haſenſchrot geladen und ordneten ſich in einer un⸗ 
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erſchütterlichen Phalanx. Die Revolution von Riedheim 
war unterdrückt. 

Aber Einige lagen röchelnd am Boden, unter ihnen 
der alte Chriſtian, der aus einer breiten, aber gefahr⸗ 
loſen Stirnwunde blutete. Erich ließ ihn in ſeine 
Wohnung ſchaffen. 


XII. 


Der alte Abraham hauſte im Gartenhauſe von 
Roſenau wie ein Iltis im Loch, ſcheu, und von jedem 
gemieden, den er nicht bezahlte. Der Koch und die 
beiden Diener hatten ſich nur durch bedeutende Lohn— 
erhöhung bewegen laſſen, die witzige Hauptſtadt mitten 
im tanzfrohen Winter zu verlaſſen, um mit dem alten 
verdrießlichen Herrn in den Schnee zu gehen. Für 
ſeinen Urenkel Moritz, den man ihm nach kurzem päda⸗ 
gogiſchem Bedenken zugeſchickt, hatte eigens ein Hof— 
meiſter mit Einſamkeitszulage gemiethet werden müſſen. 
Und ſelbſt Moritz ließ ſich beſſer bezahlen. Es war 
ihm nicht immer bequem, dem alten Manne Geſellſchaft 
zu leiſten, und wenn derſelbe ſeine Lieblingsunterhaltung 
von ihm verlangte, antwortete er freimüthig: „Was 
giebſt mir, Urdede, wenn ich Geſichter ſchneide? Für 
einen halben Gulden thu' ich's nicht mehr, koſtet mich 
ſelbſt ſo viel.“ 
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Dem Alten war es ein Labſal, die ſchönen Fratzen 
ſeines Urenkels zu betrachten, der ſeine Gaben ſchon ſo 
frühe zu benutzen verſtand. So befeſtigte ſich für Mo⸗ 
ritz das Gewohnheitsrecht, nach jeder mimiſchen Dar⸗ 
ſtellung einen Gulden zu empfangen, anderthalbe aber, 
wenn er vor ſeinem Spiegel oder während der Arbeits⸗ 
ſtunden ſeinem Hofmeiſter ins Geſicht eine neue Fratze 
einſtudirt hatte. 

Weil die rauhe Witterung anhielt, woran der 
Waldmörder zum Theil die Schuld trug, war ihm der 
Aufenthalt im Freien verſagt, und ſo bildete das Ta⸗ 
lent ſeines Urenkels für ihn die einzige Ergetzlichkeit. 
Mitunter ließ er ſich von ihm kindiſche Geſchichten vor⸗ 
leſen; da aber Moritz dabei ſchreien oder durch den 
Hörſchlauch leſen mußte, ſo ſuchte er ſolche Unterhal⸗ 
tungen möglichſt abzukürzen. Der Hofmeiſter wurde 
nur bisweilen, und dann zu ſeiner Qual, zur Mahl⸗ 
zeit befohlen, die man ſchweigend einnahm. Einen 
lebhafteren Verkehr verbot die Kluft zwiſchen dem Bör⸗ 
ſenfürſten und dem armen Literaten, der arbeiten mußte, 
um zu verdienen. 

Sonſt kauerte der alte Jude vom ſpäten Morgen 
an halbſchlummernd in feuchtkalten Polſtern oder ſpielte 
in wehmüthiger Erinnerung an die geſtohlene Truhe 
mit bunten Steinen, las durch feine große Hornbrille 
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im Sidur, hielt übrigens ſtreng auf die Gebräuche, auch 
bei dem Urenkel, der die Gebetriemen kaum anzu⸗ 
legen wußte. Knabe Moritz trieb ſeinen Spaß da⸗ 
mit, legte ſie vor dem Spiegel an und ſchnitt Fratzen, 
oder zwang ſeinen Hofmeiſter ſie anzulegen. Zu den 
Andachtsübungen ließ er ſich von einem Diener ſchleppen, 
heulte und zappelte, wenn man ihn zu dem Alten ein⸗ 
ſperrte, und es half wenig, daß dieſer ihm zuſchrie, 
aus Judengebeten flechte der Engel Sandalfon die Krone 
Gottes. 

Nur eine Seite der Abrahamsreligion zog den 
Knaben an: der Haß und die Rache. Wenn der Alte 
bei Kräften und geſprächig war, erzählte er ihm wohl von 
Judenhetzen und Morden, die durch gräßliche Züge am 
tiefſten in ſeinem Gedächtniß hafteten, und lehrte den 
Urenkel darüber Wuth ſchnauben, als wären immer nur 
die Juden die Verfolgten geweſen, und als hätten ſie 
lediglich als Juden um ihrer Religion wegen zu leiden 
gehabt. Auch von den Mißhandlungen, denen er ſelbſt 
ſein Lebelang ausgeſetzt geweſen, berichtete Abraham dem 
Knaben, der mit einem Geſicht voll verzerrten Mitleides 
darauf lauſchte. Allmählich ward er in gewiſſem Grade 
der Vertraute des Alten, und die Geſchichte, wie man 
ihn nach Schloß Hohenried geritten, geſpornt, gepeitſcht, 
hörte er beſonders gern, weil ſie den Alten ſo aufregte, 
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daß er in ſeinen Kiſſen mitunter wie eine Kröte zuckte 
und hüpfte. | 

Dann ftand der Knabe neben ihm und ahmte jeine 
zuckenden und hüpfenden Bewegungen halb wüthend halb 
lachend nach. „Urdede,“ ſagte er wohl: „Wenn mir's 
einer thut, ich werf' ihn ab wie ein Hengſt und zer⸗ 
tret' ihn!“ 

„Sind die Zeiten nicht mehr, Junge,“ kreiſchte Abra⸗ 
ham. „Sie haben Angſt — Angſt — Angſt vor unſrem 
Gelde. Wir erwürgen ſie mit goldenen Stricken. Wir 
erſtechen ſie mit goldenem Dolche. Wir gießen ihnen 
glühendes Gold in den Rachen. Wir erſäufen ſie in 
Gold. Sie haben uns frei gemacht, daß wir ſie reich 
machen ſollen. Wir machen ſie reich, wie der Teufel 
reich macht. Sie haben uns geſchunden und gebraten, 
geſpornt, gepeitſcht und nachgeäfft. Jetzt haben wir die 
Macht, und wir ſchinden ſie mit ihrem eignen Geſetz und 
reiten ſie mit goldenen Sporen und rächen uns, bis 
wir kommen nach Jeruſalem!“ — 

In ſolchen Stunden und für ſolche Lehren war die 
Seele des Judenknaben empfänglicher, als ſonſt für 
Wiſſen oder Geſchicklichkeit, und die Erbrache Jahve's, 
die habgierige Rache für beſpieene Bärte, für Leibzoll 
und jene Abzeichen, die ſie mit den fahrenden Fräulein 
gemein hatten, jener Strom des Haſſes, der, aus Zions 
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Trümmern hervorbrechend, zahlloſe Quellen aus Schei— 
terhaufen und Blutlachen aufnahm, ſich in tauſend 
Adern durch die Jahrhunderte und die wandernden 
Stämme verzweigte, er erfüllte mit ſeiner giftigen Welle 
auch die Bruſt des Knaben, und wenn das geſchah, ſo 
war's ein Feſttag für ihn, war's die einzige Andacht, 
die ſeiner Seele Schwung und Feuer gab. — 

Ein ſolcher Tag kam auch, als die Berichte von. 
den Riedheimer Unruhen nachgelaſſen hatten, und die 
Arbeiten überall wieder aufgenommen waren. Es kam 
der erſte ſonnige Morgen im Jahre. Das regnichte, 
ſchmutzige Nebelgrau wich vor jenem Strahle, der nur 
durch irdiſche Dünſte getrübt wird, es thaute mächtig, 
und von den waldentblößten Bergen floſſen die haſtigen 
Schneewaſſer. 8 

Der Alte, der beim Feuer oder in feinen Kiſſen 
fröſtelte, verlangte hinaus. Er hatte Moritz wieder 
einmal zum Morgengebete zerren laſſen, aber die Ge- 
betriemen ſchneller denn ſonſt abgelegt, als die Sonne 
durchdrang. Er ließ ſich ankleiden, kroch in die graue, 
ſchäbige Wildſchur, ließ einen Diener mit dem Wä⸗ 
gelchen kommen und befahl dem Urenkel, den Unterricht 
zu verſäumen und ihn zu begleiten. 

Durch den Park ging's auf die Fahrſtraße hinaus, 
längs den Vorhügeln hin, die einſt lebendigen Wald, 
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jetzt todten Schnee trugen, und über welche das winter⸗ 
liche Hochgebirge herüberſah. a 

Der Blick des Alten trug nicht ſo weit, aber er 
kannte die Gegend und ſah das weite Feld feiner Juden⸗ 
arbeit im Geiſte. Der Gedanke, daß er doch am Ende 
ſeines Lebens um den Vollgenuß der Rache kommen 
ſollte, belaſtete ſeine Bruſt, und der Troſt, daß ſeine 
Feinde ja nur ein geſchändetes und entwerthetes Beſitz⸗ 
thum zurückgenommen, beruhigte ihn wenig. Der In⸗ 
grimm gegen Edom ſchlug ſeine Fänge wieder in ſein 
Gemüth, daß das Gift herausquoll. 

Auf einem Nebenpfade, wo der Schnee fortge— 
ſchmolzen war und etwas Grün zum Vorſchein kam, 
nahte der Vicar von Riedheim, der Nachfolger jenes 
weißhaarigen Alten von Frau Anna's Tafelrunde, nun 
auch ſelbſt ein Greis. Er begab ſich nach Roggenau 
zu einem der Unglücklichen, die bei den Unruhen ver⸗ 
wundet waren, weil deſſen Leben in Gefahr ſchwebte. 
Der begleitende Knabe hob das Kreuz und rührte die 
Schelle. 

„Schau einmal, ein Wunder!“ höhnte Abraham. 
„Nicht grüßen, Moritz!“ 

Heftiger ſchellte der Knabe und ſah zornig über 
die Schulter nach ſeinem Prieſter. Dieſer flüſterte ihm zu, 
vorbeizugehen; aber er erblaßte, ſowie der Knabe er⸗ 
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röthete, als die Judengruppe mit lachenden Gefichtern 
vorbeizog. | 

„Weißt Du, was es war?“ fragte Abraham ven 
Urenkel mit ſeinem pfeifenden Kichern, ſodaß der Prie— 
ſter das Wort noch hörte. 

„Das iſt der Geſchorene,“ lachte Moritz laut. Er 
gebrauchte dabei den hebräiſchen Ausdruck, wie ihm 
überhaupt die Worte feiner Väterſprache, die zur Ver⸗ 
höhnung chriſtlicher Heiligthümer dienen, am geläufig- 
ſten waren. „Das iſt der Geſchorene mit Peſil lechem“) 
und Jen neſech.“ 

„Brav, Junge, Du kennſt Dein Hebräiſch. Es 
iſt der Prieſter des Jeſchu Nozeri. Den Namen 
kennſt Du?“ 

„Gewiß, Urdede. Vater nennt mich ſo, wenn ich 
ungezogen bin.“ 

Der Alte kreiſchte vor Lachen. „Nennt Dich ſo? 
Iſt Schem tuma, iſt unreiner Name. Haſt auch ſeine 
Geſchichte gehört?“ 

„Wenig. Ich weiß nur, daß ſie uns haſſen, weil 
wir ihn gekreuzigt haben.“ a 

„Oho! Der Anfang iſt beſſer als das Ende.“ 
Und nun folgte die Spottgeſchichte von der Charja, **) 


) Brotgöbtze, das iſt Hoſtie. *) Koth. 
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der Braut des Jochanan, die von Joſeph Pandira ge⸗ 
zwungen, den Mamſer“), den Ben haniddu “), den 
Ben charja gebar, ihn mit den fünfundzwanzig Schimpf⸗ 
namen, von denen der Alte noch einen Theil wußte. 
Von ſeinem Leben erzählte er Höhniſches, von ſeinen 
Wundern, vom Talui ***), den Bne parizim r) und Peter 
chamor 1), der im Papſte fortleben ſoll. „Alle, Moritz, 
Alle ſind ſie unſere Todfeinde, die aus dem Waſſer der 
Vertilgung kommen und ſich mit Zettel und Einſchlag 
ſegnen. Wölfe ſind ſie und unfruchtbare Bäume, die 
am letzten Tage Rechenſchaft ablegen müſſen. Sie haben 
uns gemordet, geritten, geſpornt und gepeitſcht, und das 
find wir, das iſt unſer Volk, das beſte von allen. Da 
iſt Weisheit in Chumeſch und im Talmud, und jeder 
Spruch kann ausgelegt werden auf ſechsmalhundert⸗ 
tauſend Weiſen. Eine jüdiſche Seele allein iſt in 
Gottes Augen mehr werth, als die Seelen eines ganzen 
Volkes. Auch in Lumpen gehüllt und mit Ausſatz iſt 
der Jude vor dem Richter der Welten ſchöner und voll⸗ 
kommener, als der reinlichſte Chriſt. Wir ſind die Frucht, 
die andren Völker ſind die Schalen, und einen Juden 


) Baſtard. ) Sohn einer Unreinen. ) Der Gehenkte. 
+) Durchbrecher, nämlich des Volkes: Die Apoſtel. +7) Erſt⸗ 
ling eines Eſels. 
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ſchlagen iſt eben jo viel, wie der göttlichen Majeſtät 
einen Backenſtreich verſetzen.“ 

So ſprach er lange, in heftiger, angeſtrengter Rede, 
die ihm den Athem benahm und Huſten hervorſtieß. 

„Was find fie werth?“ ſchloß er mit einem Auf- 
ſchrei. „Was ſind ſie werth, die uns gemißhandelt 
haben? Steinigen werden wir ſie! Mit Gold werden 
wir ſie zu Tode ſteinigen!“ 

Er ſank röchelnd in feinen Wagen zurück. Er 

fühlte ſich angegriffen und ließ umkehren. 
— Moritz ging mit trotzigem Antlitz neben ihm. Die 
Wuth des Alten entzündete ſeine Seele. Als jener 
vom Steinigen ſprach, raffte er unwillkürlich ein Stein⸗ 
chen auf und warf es in die Weite, und wieder eins, 
bis ſie an eine alte Eiche kamen. 

An dieſe war vor Jahren ſchon die Axt gelegt, 
und Abraham hatte dabei geſtanden. Noch trug fie die 
Narbe von dem Eiſen, mit dem man ſie ſchlug, als 
zufällig einer von den Edlen der Umgegend hinzukam 
und dem Morde Einhalt gebot. Der frühere Vicar 
ließ ein Marienbild daran heften. Es wohnte in einem 
hölzernen Häuschen mit gläſerner Thür und blickte durch 
einen vollen Roſenkranz, der jährlich erneuert wurde. 
Die alten Kränze aber hingen rings um den Stamm 
des Baumes. 
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„Charja!“ knirſchte Moritz. Er ſchleuderte das 
Ziegelſtückchen, das er in der Hand hielt. Das Glas 
zerſplitterte mit lautem Klirren, und der Stein färbte 
das Bild wie mit einem Blutflecken. 

Weiter gings, und wieder raffte Moritz ein Stein⸗ 
chen auf und ſpielte damit gedankenlos. Kurz vor 
Roſenau bogen ſie in einen Seitenpfad, der in der 
Nähe des Gartens durch eine Hecke mit engem Ein⸗ 
gang verſperrt iſt. Als der Diener im Begriff war 
durchzufahren, kam der Vicar mit dem Chorknaben auf 
dieſem kürzeren Wege zurück. Das Glöckchen läutete 
heftig und unaufhörlich. Der Diener hielt mit dem 
Wagen kurz vor der Hecke, um das Allerheiligſte vor⸗ 
beizulaſſen, und wieder flüſterte Abraham: „Nicht 
grüßen.“ 

Drohend bohrte der greiſe Diener Gottes ſein 
Auge in das Antlitz Abrahams, das ſich in höhniſche 
Falten legte. Der Knabe ſchüttelte fein Glöckchen 
zornig vor dem Geſichte des Goldjungen, um ihn an 
die Pflicht zu erinnern, daß wir die Heiligthümer unſerer 
Mitmenſchen ehren ſollen, weil fie Hüllen der Wahr- 
heit ſind. 

Moritz verſtand die Herausforderung, und ſeine 
Wuth kochte auf. Schnell beſann er ſich, daß der 
ſtämmige Diener da war, und warf den Stein nach 
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dem Knaben. Aber der Stein verfehlte ſein Ziel, 
und unter der goldgeſtickten Hülle dröhnte das heilige 
Geräth. 

Der Prieſter ſtand ſtille und preßte die Sinnbilder 
der gepeinigten Menſchheit an ſich, von deren Sterbe- 
lagern er kam. Doch der Knabe, ſeiner nicht mächtig, 
ſchlug mit dem Kreuz auf das freche Haupt, daß das 
Hütchen herabfiel, und eine derbe Beule entſtand. Der 
Bube Moritz heulte und zappelte. 

„Sß!“ ziſchte Abraham dem Diener zu, als hetzte 
er eine Dogge, und der, deſſen hochbezahlter Dienſt 
auf dem Spiele ſtand, griff eben nach dem Kopfe des 
Knaben, als der Vicar gelaſſen hinzutrat und mit 
einer Kraft, die man ſeinem Alter nicht zugetraut hätte, 
den handfeſten Burſchen rücklings auf 7 Herrn 
ſchleuderte. 

Dieſer ſchrie kläglich auf, begann aber ſchnell da= 
rauf mit ſeinen gebräuchlichen Scheltworten, während 
der Prieſter und ſein Knabe ruhig und mit triumphi⸗ 
rendem Glöckchen vorüberſchritten. | 

„Wir wollen fie ſteinigen!“ ſchrie der Alte hinter— 
drein; doch die Wuth gegen den Diener, der ſich erlaubt 
hatte, auf den großen Baron zu fallen, ließ ihn alles 
Andre vergeſſen. 


Der Vorfall hatte einige Landleute angelockt. Der 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 13 
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Vicar winkte ſie herbei und ſagte ihnen ein Wort. 
Sie ſtürzten hinter der Judengruppe her und riſſen 
den Knaben Moritz mit ſich nach Riedheim. Wie 
der Alte auch ſchrie und den Diener hetzte, nichts half. 
Abraham mußte feinen Weg fortſetzen und hatte 
kein andres Mittel, als den Hofmeiſter, einen luther’- 
ſchen Chriſten, mit der Befreiung ſeines Urenkels zu 
beauftragen. | | 

Gegen Riedheim zu aber lief ein Weib mit dem 
Reiſigbündel und machte Zettel und Einſchlag über 
ihrer Bruſt, wie das Sinnbild von Welt und Gott, 
und rief die Erſte an, die gleichen Glaubens war: 
„Er hat die heilige Mutter Gottes geſteinigt, daß ſie 
blutet!“ | 

„Jeſus Maria!“ — Und die armen Weiber, 
thöricht, aber feſtgewachſen in dem Glauben an die 
Königin des Himmels, die ihre Leiden und Gebete 
fürbittend vor den Herrn bringt, erblaßten vor dem 
Frevel und zeterten zehn andre an, die vorübergingen: 
„Die Juden haben die Mutter Gottes geſteinigt! Die 
heilige Jungfrau iſt mit Steinen geworfen, daß ſie 
blutet!“ | | 

„Blutet? Das iſt gewiß nicht wahr!“ ſchreien 
die Gebildeten. 

„Helf' mir Jeſus Chriſtus! Sie blutet!“ 
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| Und in den Gaſſen begann es zu gähren. Wie⸗ 
der lief man zuſammen, umdrängte die Botin, forſchte, 
ſchrie vor Entrüſtung, und in Minuten wimmelte der 
Marktplatz von Pöbel, den heute eine beſſere Empfin- 
dung zum Volke erhob. Zu ihm fanden ſich ſogar die 
verſtändigeren Bürger, die ehrbaren Frauen, und die 
Aufregung der vergangenen Tage, ohnehin kaum ge— 
dämpft, zuckte unter der Aſche auf. a 

„Die Mutter Gottes geſteinigt! Die heilige Jung⸗ 
frau blutet! Die Juden haben es gethan! Nach der 
Eiche! Fort! Nach der Eiche!“ 

Der Vicar geleitete Moritz auf Umwegen nach dem 
Polizeiamte, um ihn der Wuth der Menge zu entziehen, 
dann trat er unter die Schwärme des Marktes und ließ 
ſich von der Augenzeugin Bericht erſtatten. Noch trug 
er Bedenken, ſeine Worte zu ſprechen. 

„Folgt mir, Kinder!“ rief er und ging voran. 
Die Maſſen ſetzten ſich in Bewegung, die Beamten, 
die Bürger, die beſten Frauen. Kaum gab es hier 
einen Pöbel; denn in den Fabriken war Arbeitszeit. 
Man haſtete nach der Eiche, und die Menge umwogte 
ſie unter Klagerufen, bis Alle das rothe Mal an dem 
Bilde geſehen. Jeder wandte ſich mit einem Rufe der 
Entrüſtung, welcher hundertfachen Widerhall fand. 


Der greiſe Vicar ſtieg auf eine der moſigen Wur⸗ 
13* 
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zeln, und ſein entblößtes Haupt ſtand neben dem Bilde. 
Er hob ſeine Hand, machte Zettel und Einſchlag über 
das Volk, und wie durch einen Zauber entſtand Stille. 

„Meine Kinder!“ begann der Prieſter. „Wir 
ſind Augenzeugen einer Frevelthat, die wir für unmög⸗ 
lich gehalten haben in unſerer Zeit, die jedem Gottes⸗ 
dienſte ſeine Freiſtatt gewährt, und ſogar läſterlichem 
Treiben, ſofern es nur die Maske des Gottesdienſtes 
trägt, den Schutz der Obrigkeit ſichert. Wir ſehen ein 
Wundmal, das an unſres Heilandes Wundmale erinnert, 
wir ſehen eine That, welche beweiſt, daß jenes Volk, 
das mit feinen. Händen das Heil der Menſchheit ge⸗ 
kreuzigt hat, es mit den befreiten Händen ſeiner Nach⸗ 
kommen eben ſo zu thun fähig iſt. Es iſt durch die 
Züchtigungen ſeines zornigen Gottes, den der Heiland 
ſeinen Bekennern zu ihrem liebevollen Vater gemacht 
hat, nicht gebeſſert, nicht zur Einſicht gebracht; ſondern 
befreit von dem Zwange, den weiſere Zeitalter ihm auf⸗ 
erlegten, wagt es, nachdem es die Grundlagen unſres 
Wohlbefindens unterwühlt, ſelbſt unſere Heiligthümer 
anzutaſten. Die Befreiten ſind frech geworden durch 
die Befreiung, die unſer Zeitalter, unbeſonnen vor⸗ 
greifend, gewährt hat, und ſie mißbrauchen die Frei⸗ 
heit, die das geſchriebene Recht ihnen ſichert, zu unfrem 
Verderben. Ihr Alten, die ich vor mir ſehe, ihr ſeid 
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Zeugen, daß ſie unſre Wälder frevelhaft niederge— 
ſchlagen und unſerem Thale den günſtigen Himmel und 
die fruchtbare Erde gefälſcht haben. Sie ſind es, 
welche den Regen durch Teufelskünſte, das ſind ihre 
böſen Pläne, abgelenkt, den kalten Stürmen Einlaß 
geöffnet und den Bergwaſſern die abſchüſſige Bahn ge— 
ebnet haben. Sie ſchwemmten unſre Saatfelder fort 
und ſchufen Schmutz und Lärm, wo ſonſt Thaufriſche 
und Waldfriede war. Sie verwandelten die rothwan⸗ 
gigen, ehrlichen Menſchen des Thales zu blaſſen, gie— 
rigen Geldknechten, und mehr als eine Seele, ſonſt 
rechtſchaffen und gottergeben, gerieth durch ſie in die 
Krallen des Satans, deſſen Diener ſie ſind. Das 
Alles haben ſie gethan, ihr wißt es wohl, und Gott 
ließ zu, daß ſie es ungeſtraft gethan haben. Der 
Name des Herrn ſei gelobt! Es handelte ſich dort nur 
um zeitlich Gut, um weltlichen Sonnenſtrahl und die 
Waſſer der Erde. Sie ſind werthvoll, wenn der Herr 
ſie giebt, und werden wichtig, ſobald er ſeinen Willen 
kund thut, ſie zu nehmen. Wir ſahen mit Ergebung 
die Felder unſeres Wohlſtandes verwüſtet, und murrten 
nicht, und der Prieſter des Herrn mahnte euch, dem 
Herrn zu vertrauen, der ſie nahm, und euch im Ge— 
bete zu tröſten. Und um die Seelen, die gierig und 
frevelhaft geworden waren, rang der Geſalbte des Herrn 
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mit dem Satan, und einige entriß er ihm, andere mußte 
er ihm laſſen. Denn Gott prüfte die Seinen, und 
Einige beſtanden wohl vor ihm, Andre wurden verloren. 
Ich aber ſah ſie mit Hoffnung auf die Gnade des 
Herrn hingehen und rüſtete ſie mit Allem aus was zur 
Erbarmung führet. Da galt es ſich ergeben. Denn 
Alles was wir haben iſt des Herrn, und wir können 
unſre Seelen nicht löſen aus der Gewalt des Satans, 
wenn er nicht will und ſeinen Prieſter nicht mit Kraft 
rüſtet gegen die Uebermächtigen der Erde. Sie aber, 
die den Herrn kreuzigten und ihn in ſeinen Bekennern 
noch heute unter dem Schutze des Geſetzes kreuzigen, 
ſie ſind die Uebermächtigen, deß ſeid ihr Zeugen. Und 
da ſie uns um unſer Gut gebracht und unſre Seelen 
befleckt haben, nun wagen ſie ihre Hand auch gegen die 
Heiligthümer zu erheben, die uns allein noch verbleiben, 
um das Verderben aufzuhalten, das ſie über uns zu 
bringen entſchloſſen ſind. Und wiſſet, ſie verübten nicht 
allein dieſe That, die ihr vor Augen ſehet. Ich klage 
ſie noch einer andern an, deſſen Zeuge ich geweſen bin. 
Denn als euer Prieſter heute von den Unglücklichen kam, 
die für euer Aller Unklugheit gebüßt haben und ſich zum 
Heimwege rüſten, ſiehe da begegnete ihm der Alte, den 
ihr kennt, und der einſt die Axt an die Wurzel auch 
dieſes Baumes legte, und mit ihm ſein Urenkel, ein 
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Knabe, und ein ſtarker Diener. Und als ſie nahe an 
den Prieſter kamen, der mit ſeinem Knaben hinſchritt — 
höret und erkennet! — da erhob der Urenkel des Alten 
die Hand und warf einen Stein und traf das köſtliche 
Gut, das der Prieſter des Herrn in ſeinen Händen trug, 
und zürnend ertönte der heilige Leib des Herrn in ſei— 
ner Hülle. Aber mein Knabe ſchlug den Frechen mit 
dem Kreuz, und euer Prieſter erlangte Kraft, den ſtarken 
Diener ihm abzuwehren!“ 

Und Beifall riefen Hunderte von Stimmen, aber 
der Prieſter hob die Hand und fuhr fort: 

„Meine Kinder! Ich ſchwieg ob des Frevels, weil 
ich nicht kämpfen und hadern durfte, während ich unſren 
Gott in den Händen trug. Aber den Frevler ließ ich 
fangen durch gottesfürchtige Leute, die des Weges kamen, 
und ihn vor die Obrigkeit bringen. Und ich dachte in 
meinem Herzen: Siehe, das iſt eine Prüfung des Herrn, 
ob wir ihn ſelbſt und ſeine heiligen Satzungen uns wer— 
den nehmen laſſen, wie wir uns nehmen ließen das 
irdiſche Gut und viele von den unſterblichen Seelen in 
unſerer Gemeinde! Da ihr nun aber geſchwiegen habt 
zu dem Einen und zu dem Andren, ſo ſchweigt ihr nun 
wohl auch zu dem Dritten, und ſehet gelaſſenen Muthes 
den Herrn ſelber entweiht und ſeine jungfräuliche Mutter 
gemißhandelt. Dann aber —“ hier ballte er die Hände 
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über den Häuptern des Volkes — „dann aber haben 
jene vollendet, was ſie erſtrebt, und was ſie durch die 
Kreuzigung des Gottmenſchen angedeutet und begonnen 
haben: Die Vernichtung der Menſchheit!“ — 
Der Vicar verließ ſeinen Ort. Die Menge er⸗ 
brauſte in gewaltigem Zorne. „Nieder mit ihnen, die 
den Herrn und die Menſchheit kreuzigen!“ rief der Leh⸗ 
rer von Riedheim mit ſeiner gewaltigen Stimme, und 
während die Entſchloſſenſten in lärmender Berathung 
zuſammentraten, zerſtreuten ſich die Uebrigen auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen, um die empörende Mähr im Thale 
zu verbreiten. — 


XIII. 


Der Sturm war losgebrochen, und welchen 
Verlauf er nehmen werde, war nicht abzuſehen. Die 
Bewegung hatte anfangs etwas Feierliches, wie denn 
auch die Urſache ihr eine ſittliche, wenngleich nicht die 
Berechtigung der Selbſthilfe verlieh. Die Gemüther 
waren durch einen großen Gegenſtand, den ihre Ueber⸗ 
zeugung heiligte, zur That gedrängt worden, und dieſer 
Gegenſtand ſtrahlte anfangs durch alle Gewalt, die 
man mit beſonnenem Zürnen verübte. Je weiter aber 
die Bewegung um ſich griff, und je mehr unreine Be⸗ 
ſtandtheile ſie in ſich aufnahm, deſto widerwärtiger und 
rechtloſer wurde ſie geſtaltet. Als die Arbeiter aus den 
Fabriken ſich einmiſchten, vollends als ſich mit ein— 
brechendem Abende ihre Menge aus den ſchwarzen 
Thoren ergoß, wurden alle Mächte entfeſſelt, die der 
Alkohol, die Noth, der Klaſſenhaß und die Glaubens- 
wuth zu erzeugen fähig ſind. 


Der Vicar erkannte, nachdem feine Entrüſtung 
der Beſonnenheit gewichen war, mit Schrecken, daß er 
die Gewalten, die er durch ſeine Rede beſchworen hatte, 
nicht in der Hand behalten werde, und daß fie, ein- 
mal losgelaſſen, ſeines prieſterlichen Anſehens ſpotten, 
vielleicht ſich gegen ihn ſelber kehren würden. Er blieb 
nun zwar dem bedrohlichſten Knäul auf den Ferſen und 
verſuchte auf's Neue zu Worte zu kommen, doch gelang 
ihm das nur gegen Einzelne, die ihn zwar, weil ſie 
noch nüchtern waren, geduldig anhörten, dann aber mit 
den Worten abfertigten: „Nun iſt's gut, Herr Vicar, 
Sie haben geredet, und nun iſt's unſre Sache, etwas 
zu thun.“ Damit ließen ſie ihn ſtehen und geſellten 
ſich zu dem Haufen, der allmählich anwuchs und ſich 
bereits durch Geſchrei zu begeiſtern anfing. Er nahm 
die Richtung nach Hohenried, wo die Schornſteine ſich 
drängten, und wo der größte und gewaltthätigſte Zus 
wachs zu erwarten ſtand. 

Unterdeſſen hatten einige beſonnene Bürger von 
Riedheim, wiewohl durch das Geſchehene gleichfalls 
empört, ſich zuſammengefunden, und bemühten ſich, die 
Polizei in ihren erfahrungsmäßig fruchtloſen Bemü⸗ 
hungen zu erſetzen. Es war von derſelben um ſo we— 
niger zu erwarten, als ihre Mitglieder durch ihren 
Zuſammenhang mit den Juden und ihre erwieſene Be: 
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ſtechlichkeit alles Vertrauen bei der Bevölkerung einge— 
büßt hatten. Daher überließ man ihr, einzuſchreiten 
wie ſie vermöchte, und beſchloß ohne ſie zu handeln. 
Vor Allem ſchien es nothwendig, dem Volke die 
Hauptgegenſtände ſeiner Wuth und ſeines eigenen Ver— 
derbens zu entrücken, alſo die Judenbarone zu warnen 
und, wenn möglich, in Sicherheit zu bringen. Zu dieſem 


Zwecke eilten Einige nach Roggenau zu Baron Iſaac, 


Andre, dem Schwarme voraus, nach Hohenried, Andre, 
unter denen der Druckereibeſitzer Traugott Kälbermann, 
nach dem Gartenhauſe von Roſenau. Die letztere Ab— 
theilung verſtärkte ſich durch eine Anzahl von rüſtigen, 
ordentlichen Leuten, weil man dort die heftigſten Aus- 
ſchreitungen befürchtete. 

Man fand indeſſen Thüren und Fenſter des 
Gartenhauſes verſchloſſen, und dem heftigſten Pochen 
antwortete kein Lebenszeichen. Auf die erſte Nachricht 
von den Unruhen, die ihn bei ſeiner Mahlzeit traf, 
hatte ſich Baron Abraham in einem geheimen Schranke 
verſteckt und ſeinen Dienern befohlen, mit Einbruch der 
Dunkelheit ſein Wägelchen bereit zu halten, um ihn 
nach dem Bahnhofe oder nach Hohenried zu ſchaffen. 
Dem Hofmeiſter hatte er zugemuthet, mit ihm in den 
Schrank zu kriechen, damit er in ſeinen Aengſten nicht 
allein wäre; der aber eilte pflichtgemäß nach Riedheim, 
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um mit den Behörden, oder in weſſen Gewalt ſich ſein 
Zögling ſonſt befände, über deſſen Freilaſſung und ge⸗ 
lindere Strafe zu unterhandeln. 

Da kauerte denn Abraham in dem engen Raume, 
der mit ſeinen Kiſſen vollgeſtopft war, und ſchlotterte 
an allen Gliedmaßen, während es draußen pochte. 
Daß man nicht kürzeres Verfahren beliebte und Fenſter 
und Thüren einſtieß, beruhigte ihn endlich, und als 
draußen Alles ruhig wurde, kroch er hervor, ſpielte den 
Muthigen und ſetzte ſein Mahl, das unterdeſſen abge⸗ 
kühlt war, zitternd und lauſchend fort. Unterdeſſen 
mußten die Diener in der Umgebung des Gartenhauſes 
umherſtreifen und alle fünf Minuten Bericht erſtatten. 

Herr Kälbermann, der Führer des Trupps, drang 
mit ſeiner Anſicht durch, daß hier nichts zu thun wäre. 
Entweder befände ſich der alte Baron bereits auf der 
Flucht; dann wäre wenig Gefahr. Oder er hätte ſich 
mit ſeinem böſen Gewiſſen verſteckt, ſo werde man ihn 
ſchwerlich anders als durch Gewalt hervorlocken. Da 
überdies der Schwarm die breite Straße eingeſchlagen 
hatte, um ſich zu verſtärken, und das Gartenhaus ver⸗ 
geſſen zu haben ſchien, vielleicht auch über den Aufent⸗ 
halt der Hauptperſon ſchlecht unterrichtet war, ſo ſchien 
es angemeſſen, ſich an einen mehr bedrohten Ort zu 
ſtellen. Sie nahmen zuerſt den Weg nach Roggenau. 
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Hier war unterdeſſen der Schwarm in das Schloß 
eingedrungen und hatte arg gehauſt. Baron Iſaac 
war bereits gewarnt worden und hatte ſich fortbegeben, 
allein die Empörer glaubten, daß er von der Diener⸗ 
ſchaft nur verleugnet werde. Sie tobten durch die 
Räume des Wohnhauſes und brauchten Gewalt, wo 
etwas ihren Nachforſchungen widerſtand. Wenigſtens 
aber herrſchte hier noch ſo viel Beſinnung, daß man 
ſich auf jenen Zweck beſchränkte, alſo nur Thüren, 
Schränke und Kiſten erbrach, deren Inhalt aber unbe- 
rührt, ſowie das werthvolle Hausgeräth unbeſchädigt 
ließ. Als man erkannte, daß die Dienerſchaft die 
Wahrheit geſagt, gab man dem Vicar Gehör, welcher 
bewies, daß Baron Iſaac den Zorn des Volkes am 
wenigſten verdiene, und daß man den Hauptſchuldigen, 
Abraham, dem Gerichte des Herrn überlaſſen dürfe, 
welchem der faſt Hundertjährige ſo nahe wäre. 

Dieſe Schaar verließ alſo Schloß Roggenau. 
Die Sanftmüthigen und die noch nicht geſpeiſt hatten, 
kehrten nach Hauſe zurück; Viele aber, in heiligem 
Eifer oder profaner Raufluſt, auch wohl platter Neu⸗ 
gier, ſuchten ein andres Feld der Gewaltthätigkeit und 
brachen in das Dorf ein. 

Hier war bereits die Schenke des Jonas Gurwitz 
und der Kaufladen, der früher dem Joſeph Sternberger 


„ 


gehört hatte, von Trunkenen belagert. Denn auch bei | 
dieſer Bewegung, wie bei jeder ähnlichen, waren bie 
Branntweinhäuſer, als die wichtigſten Stellungen, zuerſt 
genommen worden, da eine echte große oder kleine Re⸗ 
volution nur im Geiſte Alkohol zu Stande kommen 
kann. Auch einzelne Polizeileute ließen ſich hier blicken; 
aber fie befanden ſich in jo entmuthigender Minderzahl 
und ſtanden in dieſer heiligen Sache ſo entſchieden auf 
Seiten des Volkes, daß ſie es bei dem wohlmeinenden 
Rath, nach Hauſe zu gehen, bewenden ließen und gerne 
ein Glas gegen die feuchte Luft einnahmen. 

Der Hausherr hatte bei der Annäherung des 
Trupps ſeinen Kaufladen verrammelt und ſeine Frau 
und Magd angewieſen, die werthvollſten Waaren nach 
dem Keller zu ſchaffen, dann aber mit dem baaren 
Gelde zu verſchwinden, während er ſich der Menge an 
der bedrängteſten Stelle, dem Schenktiſch, gegenüber 
ſtellte. „Nur immer heran, ſchöne Gäſte!“ ſchrie er. 
„Das iſt heut' ein Tag zum Trinken! Heute nehm’ 
ich's nicht genau. Die Menge muß es bringen. Fort 
mit Schaden! Wohl bekomm's! Nun, Alter, was für 
ein grauſiges Geſicht machſt Du?“ So redete er den 
Bruder Bacher an, der in ſeinem Rauſche über großen 
Thaten brütete. „Hier trink“! Still nur, es iſt für 
Alle genug! Was reißt ihr mich? Hab' ich hundert 
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Hände? Da nehmt das Faß, da nehmt die Gläſer! 
Klirrr — fort mit Schaden! Kommt heute nicht drauf 
an. Willſt mir helfen, Gottlieb? Komm, ſchenk den 
Saufbrüdern ein —“ 

So gab er ſeine Vorräthe preis und ſuchte durch 
ſtarke Spenden ſeines Fuſels, durch gute und ſchlechte 
Späße, bei denen ihm der Angſtſchweiß von der Stirne 
troff, die Menge aufzuhalten und zu beſchäftigen. 
Er war dabei weniger auf ſeine Rettung, als auf 
die Flucht ſeiner Frau und ſeines Geldes bedacht, 
und als ein ſchielender Blick durch Nebenthür und 
Kammerfenſter ihn belehrt hatte, daß Beide durch die 
Hinterthür entſchlüpft wären, ließ er in ſeinem Eifer 
nach und trocknete das triefende Geſicht. Das war ſein 
Verderben; denn da er dem berauſchten Haufen ſeine 
einzige Pflicht zu verſäumen ſchien, und die Quellen 
ſpärlicher floſſen, ſo war die Langmuth des Pöbels 
erſchöpft. 

Bruder Bacher war unterdeſſen in's Klare ge— 
kommen, zu welcher That er hier berufen wäre. „Du 
biſt ja doch nur ein Jud'!“ Mit dieſem Rufe trat er 
auf den Ermatteten zu und ſchlug ihn, daß er um⸗ 
ſank. Ein Arbeiter aus der nahen Glashütte ſprang 
herbei und ſetzte die Mißhandlung fort. Ein zweiter, 
ein dritter machten ihre Werkzeuge zu Mordwaffen, 
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traten den Weherufenden mit Füßen und ließen ihn 
für todt liegen. Dann zertrümmerten ſie die Thüren 
nach dem Waarenlager, und wuthentbrannt über die 
Liſt des Juden, der das Werthvollſte verborgen hatte, 
plünderten ſie den Reſt, zerſchlugen Fäſſer und Geräth, 
eigneten ſich an was brauchbar blieb und verließen, 
die Polizei in ihrer Mitte, auch dieſen zweiten Schau⸗ 
platz des Verbrechens. | 

Während kleinere Trupps unter Meiſter Kugel- 
mann und Chriſtian in andre Judenhäuſer, ſo auch in 
die abgelegene Wohnung des Chaſidäers einbrachen und 
ähnlich wie in Roggenau verfuhren, erreichte gegen das 
Ende des Tages das Getümmel um Schloß Hohenried 
ſeine Höhe. Hier ſammelten ſich die kleinen Haufen, 
welche die Umgegend ausgetrunken hatten, und brachten 
in Flaſchen oder Fäßchen alle Reſte gleichſam als Kriegs⸗ 
bedarf heran. 

Von den Arbeitern hielten nur wenige in dem 
Judenſchloſſe Stand. Die Weiber ſtoben bei der An⸗ 
näherung der erſten Trupps kreiſchend auseinander, 
und als ſie den Grund der Bewegung erfuhren, miſchten 
ſie ſich unter die empörte Bande, um an Branntwein 
und Begeiſterung theilzunehmen. Die Männer, die 
während der jüngſten Kämpfe größtentheils zur Partei 
der Juden gehört hatten, verließen gleichfalls ihre Arbeit, 
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ſchüttelten die Fäuſte gegen ihre jüdiſchen Vögte und 
verwandelten die religiöſe Frage in eine erhöhte Lohn— 
forderung. Die rathloſen Aufſeher mußten ſie ge— 
währen laſſen, verſchanzten ſich mit dem Reſte ihres 
Anhangs, der durch Geld gewonnen wurde oder üblen 
Ausgang vorausſah, ſo gut es anging, und ließen 
einiges alte Schießgeräth zuſammenraffen, mehr um 
damit zu drohen, als ſich zu vertheidigen. Da die An⸗ 
greifer viel zu berathen hatten, wie man der Schätze, 
die das Judenſchloß barg, habhaft werden ſollte, ſo ge— 
wannen die Vertheidiger einige Zeit. 

Baron Iſaac brachte die Nachricht von den Un⸗ 
ruhen nach Eſchenheim, bevor noch die ordnungslieben— 
den Bürger auf unſcheinbarem Wagen und ungewöhn- 
lichem Wege eintrafen. Sofort war es den Männern 
klar, daß eine große Gefahr drohe, und Erich ſandte 
auf verſchiedenen Wegen Reiter nach dem Bahnhofe 
Riedheim, um durch den Drath Hilfe aus der nächſten 
Garniſonſtadt herbeizurufen. 

Sodann berieth Erich mit Iſaac, in welcher Weiſe 
vor Allem Baron Abraham zu ſchützen, dann dem be— 
drohten Hauptpunkte zu helfen wäre. Für den erſten 
konnte vorläufig, weil alle Wege durch herumſchwei— 
fenden Pöbel unſicher waren, wenig geſchehen. Man 


ſchickte einige Flintenmänner unter Anführung eines 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 14 
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Jägers ab, um auf Umwegen nach dem Gartenhauſe 
zu gelangen und den Alten zu vertheidigen, ſo gut es 
ging. Dieſelben erfüllten ihren Auftrag pflichtgetreu 
und verſcheuchten einen Haufen, der bereits den Park 
umſtellt hatte. Gegen Einbruch der Dunkelheit aber 
wurden ſie durch den lärmenden Unfug vor dem Haupt⸗ 
hauſe von Roſenau abgerufen und lange beſchäftigt, 
ſodaß das Gartenhaus für eine Zeitlang ohne Schutz 
blieb. 

Vor Hohenried war der Herren perſönliche Gegen⸗ 
wart nöthig. Erich trug Anfangs Bedenken, Vater 
und Mutter ohne andren Schutz als die Dienerſchaft 
und einige ländliche Tagelöhner zurückzulaſſen; auch 
Baron Iſaac, unerſchrocken, wie es dem durchgebildeten 
Geiſte ziemt, beſtand darauf, allein zu gehen, obſchon 
der Erfolg ſeiner Bemühungen zweifelhaft ſchien. Da 
aber Jedermann der Anſicht war, daß dieſe Erhebung 
lediglich gegen die Juden gerichtet, Schloß Eſchenheim 
alſo vorläufig nicht bedroht wäre, ſo folgte Erich zuletzt 
der Aufforderung ſeiner Mutter und gab dem Baron 
Iſaac das Geleit. Joſeph Sternberger fand fi vom 
neuen Schloſſe her mit der Nachricht ein, daß Rudolph 
vom Ried nebſt Gemahlin ſich zu rückſichtsloſer Ver⸗ 
theidigung vorbereitet und eine zahlreiche Beſatzung 
bewaffnet hätten. Durch ihn und drei Revolver ver⸗ 
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ſtärkt, beſtieg man den Wagen, eilte nach Hohenried 
und ſtieg in der Nähe ab. 

Der Rauſch hatte nunmehr den Oberbefehl bei der 
Belagerung des Judenſchloſſes, und unter ſeiner Anfüh- 
rung kannten die von Natur rohen und von Trunk wilden 
Arbeiter keine Mäßigung mehr. Man verſtümmelte 
Bäume, zündete große Feuer an, und die Art, wie man 
dabei zu Werke ging, bewies, daß man zu einem grö- 
ßeren Brande Luſt hatte. 

Es war nun die Aufgabe für Erich und ſeine 
Begleiter, mit der mindeſten Gefahr, da es unbemerkt 
nicht möglich ſchien, in das Schloß zu dringen und dort 
die Anordnungen zur Bergung der Gelder, der Werthe, 
Bücher und Urkunden, die zwar unter Leitung des 
Baron Joſeph, doch von unzureichenden, vielleicht un⸗ 
zuverläſſigen Händen vorgenommen wurde, zu über⸗ 
wachen. Aber alle Eingänge waren beſetzt, und durch 
eins der Kellerfenſter einzudringen, verhinderte die Helle 
des Tages. Bis zur Dunkelheit aber konnte Verhäng⸗ 
nißvolles geſchehen, und militairiſche Hilfe war vor 
Abend nicht zu erwarten. Für ſeine Perſon war Erich 
entſchloſſen, gerade auf eine Thür loszugehen und ſich 
mit den Gefahren, auf die er träfe, abzufinden. Baron 
Iſagec lächelte darüber wie über einen tollkühnen Plan, 


war aber bereit, Erich zu begleiten. 
14* 
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„Und Joſeph Sternberger? Sie fürchten ſich 
doch nicht?“ 


„Fürchten, Herr vom Ried! Sie glauben, ein 
Jude muß Furcht haben. Er hat auch Furcht, aber 
nicht für ſein Leben, ſondern weil er vielleicht ein 
andres Leben treffen ſoll.“ Dabei handhabte er ver⸗ 
legen die Waffe, mit der er nichts anzufangen wußte, 
obſchon Erich ihn vor dem Aufbruch unterwieſen. 
Derſelbe ſpannte fie nun und übergab fie ihm mit der 
Weiſung, ſie in die Rocktaſche zu tauchen, ſie nur auf 
ſein Commandowort „eins“ zu erheben und auf „zwei“ 
abzudrücken. 


„Und nun, meine Herren, gehen wir mit Freimuth 
und Gelaſſenheit; denn wir ſind hier die Herren, und 
der roheſte Deutſche kann ſich der Achtung gegen ſeine 
Herren nicht erwehren. Eine ängſtliche, nicht herren⸗ 
hafte Miene, und wir ſind verloren. Ich verſpreche 
Ihnen, daß ich mein Schickſal von dem Ihrigen nicht 
trennen werde.“ 


So ging Erich auf das hintere Hauptportal zu 
und richtete kaum einen Seitenblick auf den Trupp, der 
in der Nähe ſtand. Er überzeugte ſich vielmehr, daß 
Baron Joſeph, der ſich den Poſten an dem Fenſter 
über dieſem Eingange gewählt hatte, die Nahenden 
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bemerkte, und legte den Finger an die Wange, um 
Schießen zu befehlen. 
IJIn dieſem Augenblicke wurden die Aufrührer 
inne, daß die kühnen Männer nicht zu ihnen gehörten, 
und mit dem Ruf: „Juden! Juden!“ umringten ſie 
Erich und ſeine Begleiter. 

„Was beliebt euch?“ fragte Erich gelaſſen, faßte 
aber ſeine Waffe in der Taſche feſter. | 

Viele aus der Schaar kannten ihn. „Sie ſollten 
ſich ſchämen, Herr vom Ried, mit den Juden Gemein— 
ſchaft zu machen,“ ſagte Meiſter Kugelmann, der eben 
erſt erfahren hatte, daß Gefängnißſtrafe nicht lebens⸗ 
gefährlich ſei. 

„Was kümmert euch was ich thue?“ fragte Erich. 

„Wiſſen Sie denn, was geſchehen iſt?“ ſchrien 
Mehrere durcheinander. „Die Jungfrau Maria iſt 
blutig geſchlagen, und der heilige Leib des Herrn von 
den Juden geſteinigt.“ Zugleich riefen Andre: „Er 
iſt ein Ketzer! Was geht's den an?“ 

„Die Sache iſt ſchrecklich genug,“ ſagte Erich. 
„Aber was wollt ihr nun?“ 

„Schlagt die Juden todt!“ brüllte es aus den 
hinterſten Reihen her. Baron Iſaac ſtand ſtille, faſt 
lächelnd da. Joſeph Sternberger war ein wenig blaß, 
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nahm aber den Revolver feſt in die Hand und ſah 
ängſtlich auf Erich, ob er etwa „eins“ ſagen werde. 
„Ich frag' euch was ihr wollt!“ rief Erich lauter 
als die Menge und flüſterte gleich darauf: „Halten 
Sie ſich bereit zum Sprunge nach dem Portal.“ 
„Wir wollen Rache!“ rief Einer. „Wir wollen 


Religion!“ ein Andrer. „Und höheren Lohn wollen wir 


für unſre Arbeit!“ 

„So? Ihr wißt alſo ſelbſt nicht, ob ihr euch für 
die Mutter Gottes oder für euren Bauch in's Ge⸗ 
fängniß liefert? Wenn ihr's für eure Religion thätet, 
ſeht ihr, ſo wollt' ich mich auf eure Seite ſtellen —“ 

„Er iſt ein Ketzer!“ tönte es wieder. 

„Ketzer und Juden! Nieder mit ihnen!“ Und 
der Haufe drängte heran. 8 

Da war's die höchſte Zeit. „Platz da!“ rief Erich, 
riß die Waffe hervor, feuerte ſie in die Luft, und mit 
kräftigem Elbogen rechts und links ſtoßend, daß die 
Trunkenen taumelten, erreichte er die Schwelle des 
Portals. Die plötzliche Verwirrung half dem alten 
Baron, hart an Erich zu bleiben, und auch Joſeph 
Sternberger hatte Faſſung genug, ſich, wiewohl blutend, 
unter das Portal zu retten. 

Schon hörte man drinnen den Riegel raſſeln, 
da erhob ein ruſſiger Geſell den Hammer. Baron Iſage 
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ſchoß ihn nieder, auch von dem Fenſter über dem Portal 
her fiel ein Schuß, aber der Schwarm drang wuth— 
brüllend nach. „Eins!“ rief Erich, ſchoß ſelbſt; Joſeph 
Sternberger, jetzt kaltblütig, that wie ihm befohlen war, 
auch Baron Iſaac feuerte nochmals. Einer der An- 
ſtürmenden ſank. Da wich dieſes Thor den anſtem— 
menden Schultern, Erich zog Joſeph Sternberger, der 
ſprachlos daſtand, am Rock nach — das Thor ſchlug 
krachend zu, die Stürmer prallten ab, und die Drei 
waren geborgen. 

Sogleich wurden Anordnungen getroffen, die Werthe 
beſſer zu verwahren, als es in der erſten Verwirrung 
bereits geſchehen war. Sie wurden aus den feuer— 
ſicheren Schränken, die einem Brande des ganzen 
Schloſſes nicht getrotzt hätten, in die Gewölbe geſchafft, 
und dieſe Arbeit nahm die Zeit bis zum Abende in 
Anſpruch. So lange es hell blieb, wagte ſich keiner 
in die Nähe der Thore, weil über jedem ein Flinten⸗ 
lauf ſichtbar blieb. Aber mit dem Dunkel wuchs die 
Gefahr. Schon tauchten hier und dort in der Um⸗ 
gebung des Schloſſes Brände auf, und der Wuth des 
gereizten Pöbels war zuzutrauen, daß er das Schloß in 
Brand ſteckte, um die Juden zu verbrennen. 

Sehnſüchtig warteten die Umringten auf Hilfe; 
denn das mit der Mutter verabredete Feuerzeichen, das 
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die glückliche Beförderung der Depeſche andeutete, und 
das aus einer Dachſtube des Judenſchloſſes zu bemerken 
war, blieb nicht aus. Aber das Volk draußen argwöhnte 
offenbar, daß Hilfe in der Nähe ſei; denn es beeilte 
ſich, ſein Vorhaben auszuführen. Unter dem Schutze 
der Dämmerung gelang es einer Anzahl der Tollkühnſten, 
durch eines der Fenſter im Erdgeſchoß, die man nicht 
ſämmtlich überwachen konnte, einzuſteigen, und die aus⸗ 
erwählten Arbeiter bewieſen ihre Kunſt an einer ver⸗ 
ſchloſſenen inneren Thür ſo geräuſchlos, daß die Bande 
plötzlich mitten im Schloſſe ſtand, bevor man ihr Ein⸗ 
dringen bemerkt hatte. 

Erichs Stimme und der Knall ſeines Revolvers 
berief zwar die Beſatzung des Judenſchloſſes ſchnell an 
den bedrohten Punkt, und von den Treppen aus be⸗ 
ſchoſſen, wurden die Eindringlinge bald überwältigt 
und auf ihren Schleichweg zurückgetrieben, einer getödtet, 
ein andrer ſchwer verwundet, mehrere im Schloſſe zer⸗ 
ſtreut. Aber eben dieſe erreichten den Zweck, und einige 
Minuten ſpäter zuckten in verſchiedenen Räumen des 
Schloſſes Flammen auf. Da man hier abhelfen mußte, 
blieben die Thore unbewacht, und ſchon dröhnten die 
Axtſchläge, als Erichs Ohr den langerſehnten Laut 
erfaßte. 

„Gewehr auf! Escadron Trab!“ ſo klang der 
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ruhige, ſcharfe Laut, und eine Schwadron Huſaren brach 


raſſelnd in den dichten Schwarm, der nach dem Haupt⸗ 
portal drängte. 

„Alle Mann hier!“ rief Erich durch das brennende 
Schloß, ſtellte die Flinten und Revolver vorn, riß das 
Portal auf — „Feuer!“ und auch von dieſer Seite 
angegriffen, gab der Pöbel Raum. | 

Die Huſaren hieben zuerſt flach ein. Als ſie aber 


auf grimmigen Widerſtand trafen, und einer aus der 


Schwadron durch einen Hammerwurf vom Roſſe ſank, 
da vergaßen ſie den Befehl, ritten nieder was im Wege 
war und ließen ihren Säbeln den Willen. Ä 

Die Flammen aber im Schloſſe griffen um ſich, 
und ehe ihnen Einhalt geboten wurde, hatten ſie die 
Webſtühle ergriffen und ſahen aus den een auf 


das häßliche Blutbad nieder. — 


XIV. 


\ 


Die Judenſchlacht erfüllte das ganze Riedheimer 
Thal, und hatte man es, ſo lange der Tag hell war, 
bei vereinzelten Ausſchreitungen, Lärm und Drohungen 
bewenden laſſen, ſo gab man mit Einbruch der Dunkel⸗ 
heit den Gewaltthaten überall, wie vor dem Juden⸗ 
ſchloſſe, eine weitere Ausdehnung. Die Schreibſtube 
und die Druckerei des Riedheimer Boten wurden ge⸗ 
ſtürmt, die halbfertigen Nummern des Blattes, welches 
ſchon den Bericht über erneuerte Unruhen nebſt vielen 
geiſtreichen Angriffen gegen die Jungfrau Maria und 
das Kreuz enthielt, in die Winde geſtreut, die Formen 
und Maſchinen beſchädigt und das Perſonal der Druckerei 
für die Theilnahme an der Judenhetze frei gemacht. 
Die Herren Schreiber, ihr Häuptling an der Spitze, 
hatten ſich bei der erſten Gefahr in Sicherheit gebracht, 
und Doctor Camillo Judasſohn war nach Berlin ab⸗ 
gereiſt, um dort an Baron Jacob perſönlichen Bericht 
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zu erſtatten. Der Riedheimer Bote hatte für einige 
Zeit zu erſcheinen aufgehört. 
| Auch das verführeriſche Schaufenſter des Juweliers 
wurde dem lüſternen Pöbel, oder vielmehr den Liebchen 
darunter, zur Beute. Auch andre Kaufläden der Juden 
wurden geplündert, von den Eigenthümern mancher ge— 
mißhandet, nicht wenige hart verwundet. Den Meiſten 
gelang es allerdings, ihr Leben und den werthvollſten 
Theil ihrer Habe auf der Flucht zu bergen, wobei ſie 
von der Dunkelheit zuletzt eben ſo wie ihre Feinde bei 
ihrem Werke begünſtigt wurden. Allein es folgten für 
ſie noch Tage des Elends und der Gefahr, bevor alle 
Straßen durch die Wachſamkeit der Behörden oder durch 
die Ermüdung des Pöbels geſichert waren. 
Dieſer war einmüthig in Trunk und Plünderung. 
Die Beſſeren aus dem Volke, die ſich der Bewegung 
aus religiöſem Eifer angeſchloſſen hatten, fühlten ſich 
vor dem Treiben der Mehrzahl, die jeden Vorwand zur 


Gewaltthat willkommen hieß, bald abgeſtoßen und zogen 


ſich zurück, ſodaß der Unfug von ſeinem urſprünglichen 
Antriebe, der ihn hätte entſchuldigen können, nichts mehr 
übrig behielt. Vergeſſen war Gott und ſeine Mutter, 


und die beiden Parteien, die noch wenige Tage vorher 


aus ſocialen Rückſichten gegen einander erbittert, dann 
durch religiöſen Eifer verſöhnt waren, blieben durch 
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Roheit und Raubſucht enge verbündet. Von Rechtfer⸗ 
tigung oder Weihe keine Spur. Die Thierheit war 
entfeſſelt, das Element kam zur Geltung und durchbrach 
die Dämme des Geſetzes und aller menſchlichen Verein⸗ 
barung. 

Der Vicar erkannte zu ſpät und zu ſeiner großen 
Betrübniß, daß er das Volk falſch beurtheilt habe, wenn 
er gehofft, heiliger Antrieb werde ſeine That, ſeinen 
Kampf heiligen. Viele wußten augenſcheinlich kaum, 
wodurch die Aufregung entſtanden war. Sie freuten 
ſich auch dieſes Scandals wie jeder Gelegenheit, den 
jahrelang geſammelten Ingrimm auszulaſſen. Der alte 
Mann hatte eine ſchwere Verantwortung auf ſich ge⸗ 
laden. 

In dieſer Stimmung wurde er geneigt, an dem 
Knaben Moritz, den er auf Wunſch der Behörde in der 
Pfarrei geborgen hatte, Gnade für Recht ergehen zu 
laſſen. Deſſen Frevel erſchien ihm in etwas milderem 
Lichte dadurch, daß die Heiligthümer dem Volke offen⸗ 
bar nicht ſo viel werth waren, um ihre Beleidigung 
mit höherer Buße als nöthig zu belegen. Er gab da⸗ 
her den Bitten des luther'ſchen Hofmeiſters nach, den 
Knaben, der hinlänglich gezüchtigt war, freizugeben. 

„Siehe, mein Knabe,“ ſagte der Vicar, als er ihn 
entließ, „welche Wellen Du mit einem Steinchen er⸗ 
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regt haſt. Es liegt eine entſetzliche Gewalt im Volke 
und in ſeinen altehrwürdigen Vorſtellungen, und ſie iſt 
zur Rache oder Vergeltung immer bereit, wenn wir 
Gott ſpotten oder reizen wollen. Gehe hin und be— 
denke, welch' ein Gott es ſei, den Du mit Deinem 
Steine geworfen, und der Dich durch ſeinen Prieſter 
nach mäßiger Züchtigung freiläßt.“ 

Der Hofmeiſter führte den mißhandelten Knaben 
auf Umwegen und mit großer Vorſicht nach dem Gar— 
tenhauſe zurück, wo ſie bei vorgerückter Dämmerung an⸗ 
kamen. Daß das Häuschen ſo friedlich lag, nannte 
der luther'ſche Candidat der Philoſophie ein Wunder, 
ob daſſelbe ſchon aus dem Umſtande, daß es keinen 
Branntwein in der Nähe gab, leicht zu erklären war. 
Auch hatte Chriſtian, der mit einer Anzahl ſeiner Ver⸗ 
ehrer im Park auf der Lauer gelegen, dann durch die 
Eſchenheimer Mannſchaften verſcheucht war, in dieſer 
Stunde vor dem Haupthauſe in Roſenau vollauf zu 
thun, weil dort die Kellervorräthe ſchwer zu bewältigen 
waren. 

Dennoch war nicht anzunehmen, daß man den 
Aufenthalt des verhaßten Barons lange ungeſtört laſſen 
werde, und Abraham ſaß denn auch bereits in ſeinem 
Wägelchen, Koch und Knechte mit Bündeln neben ihm, 
während die zwei unerſchrockenen Weiber, die zum Haus- 
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halte gehörten, ſich zum Schutze des Hauſes erboten. 
Sobald der Baron mit Begleitung abgerückt war, durch⸗ 
ſuchten ſie die Gemächer und Schränke, rafften in Bün⸗ 
del was ihnen anſtand und nahmen ſich vor, mit die⸗ 
ſem Raube zu entlaufen, ſobald ein Angriff auf das 
Gartenhaus ihnen einen Schein der Rechtfertigung gab. 

Den Flüchtigen wurde der Hofmeiſter, dem die 
Noth ſoldatiſche Eigenſchaften verlieh, zum Führer. Er 
ſelbſt ging einige hundert Schritte weit mit Moritz 
voran und ſuchte die verborgenſten Pfade auf, die ihm 
durch ſeine Spaziergänge bekannt geworden waren. 
Moritz mußte im Dunkeln die Verbindung zwiſchen ihm 
und dem Baron Abraham herſtellen, der mit ſeinem 
Wägelchen, einem Diener und dem meiſten Gepäck den 
Haupttrupp bildete. In der Nachhut war dem zweiten 
Diener die Pflicht der Abwehr, dem Koch der Boten- 
dienſt im Falle der Gefahr zugewieſen worden. Eine 
alte Flinte, ein halbgefülltes Pulverhorn und etwas 
Schrot, womit die Diener gelegentlich Spatzen ſchoſſen, 
bildete nebſt einem ſcheideloſen Säbel, den der Hof⸗ 
meiſter führte, die einzige Bewaffnung der Flüchtigen. 

So rückte man langſam vor, hielt oft hinter den 
ſpärlichen Sträuchen, um der Aufmerkſamkeit ſchwär⸗ 
mender Banden zu entgehen, und legte einen mühſeli⸗ 
gen Marſch von faſt zwei Stunden zurück, ſelten auf 


„ 


gangbarem Wege, meiſtens über Oedland und Wald⸗ 
reſte, wo der Fahrſtuhl des Alten gegen die Stümpfe 
der Bäume ſtieß, daß er aufſchrie und des herrlichen 


Waldes gedachte, den er ſchlagen ließ, und der ihm 


heute Schutz in der Gefahr hätte gewähren können. 

Baron Abraham hatte gehofft, auf dem Juden— 
ſchloſſe Unterkunft zu finden, weil er glaubte, die Ban— 
den würden demſelben, weil dort die kräftigſte Abwehr 
zu erwarten ſtand, ferne geblieben ſein. Aber ſchon 
weit vom Schloſſe drang das Getöſe herüber und ſchim— 
merte das Feuer durch den Nebel. Ein kurzer Streif⸗ 
zug des Hofmeiſters und des Kochs genügte, um feſt— 
zuſtellen, daß man ſich nicht näher heranwagen dürfte. 
Ob der Feuerſchein von einem großen Wacht⸗ oder 
Freudenfeuer oder von einem Brande im Schloß her— 
rührte, war für das Auge des Hofmeiſters nicht zu 
entſcheiden. 

Man ſetzte ſeinen Weg fort, und die ſchärferen 
Ohren, die um Abraham lauſchten, vernahmen bald da⸗ 
rauf das Getümmel der einhauenden Schwadron und 
der überraſchten Mordbrenner. Vermochte ſie das für 
den Augenblick zu ermuthigen, ſo erwuchs doch gerade 
aus dieſem tröſtlichen Umſtande eine neue Gefahr; denn 
verſprengte Banden, von wüthenden Reitern verfolgt, 
breiteten ſich nach allen Seiten aus, und ihr wildes 


a 


Geſchrei wurde oft in geringer Entfernung hörbar. In⸗ 
deſſen getrauten ſich die Flüchtlinge nun wenigſtens auf 
gangbarer Straße zu bleiben und ſich dadurch ſchneller 
fortzuhelfen. 

Plötzlich aber kamen ihnen in wüſtem Geſpräch 
zwei Männer entgegen, die mit Gepäck, wahrſcheinlich 
Raubgut, belaſtet waren. „Nun? Wer ſind die?“ 
ſagte der Eine rauh, und Beide blieben ſtehen. Da 
ſie aber den Flintenhahn knacken hörten, ließen ſie den 
Zug, der ſich ſchnell geſammelt hatte, vorüber. 

„Wenn das nicht der ewige Jude iſt, will ich 
hängen,“ ſagte derſelbe, der vorher geſprochen, und der 
Andre antwortete etwas, wie: „Ich wußt es gleich, mit 
dem Stuhlwagen kann's kein Andrer ſein.“ Sie blie⸗ 
ben ſtehen und ſchienen unſchlüſſig, ob ſie folgen ſollten. 
Jedenfalls ſtand zu befürchten, daß ſie nachkommen wür⸗ 
den, ſobald ſie Verſtärkung fänden. Es galt daher, 
die Eile zu verdoppeln und ſich bald wieder von der 
Fahrſtraße abzuwenden. Man ſetzte den Marſch auf's 
Gerathewohl fort und nahm endlich eine Gruppe von 
Gebäuden zum Ziel, die der Hofmeiſter, weit voreilend, 
erkundſchaftet. 

Niemand von den Flüchtigen wußte, wo ſie ſich 
befanden, keiner von ihnen war in der Umgegend ſo 
weit vorgedrungen. Baron Abraham bebte in ſeinem 
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Pelze vor Froſt und Furcht und wußte kaum was 


vorging. | 

„In irgend ein Haus!“ ſchrie er. „Tauſend Gul- 
den dem, der mich ſicher zu Bette bringt!“ 

Als man ſich dem Gebäude näherte, ging der Hof- 


meiſter abermals voran und trat in einen dunklen 


Gang. 

„Wer da?“ rief's ihm entgegen. 

„Gut Freund! Kein Räuber!“ gab er zurück und 
ſchritt bis zu einer niedrigen Thür vor, über welcher 
ein Flintenlauf lag. Er erklärte dem Poſten ſchnell 
die Sachlage und bat ihn zu öffnen. Der Poſten rief 
hinter ſich Einem zu, er möchte im Hauſe anſagen, der 
alte Baron wäre da, und antwortete dann dem Hof: 
meiſter, er müſſe erſt Erlaubniß zum Oeffnen ein⸗ 
holen. | 

Der Hofmeiſter hielt dieſe für ſelbſtverſtändlich 
und ging den Flüchtlingen entgegen, um die Rettung 
zu verkündigen. Es war hohe Zeit, denn rohe Stim— 
men und Stampfen von Füßen verkündigten, daß etwa 
ein Dutzend der Mordbrenner in vollem Laufe hinter 
ihnen her ſein mochte, und in der That wurden ſie 
ſichtbar, als der Baron in den engen Gang einfuhr. 

„Er iſt's! Wahrhaftig er iſt's!“ klang es ſelbſt 


in Abrahams hartes Ohr. 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 15 
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„Der ſoll wenigſtens nicht lebend davonkommen!“ 
ſchrie ein Andrer, und brüllend ſtürzte der Schwarm 
in die Gaſſe. 


Aber hinter Abraham und ſeinen Begleitern hatte 
ſich die Pforte bereits geſchloſſen. „Zurück!“ donnerte 
der verdoppelte Poſten, und ein Paar Flintenläufe 
gaben dem Worte Nachdruck. 


Die Stürmenden wichen, beriethen aber, wie ſie 
die Gebäude umſchleichen und in den Hof eindringen 
könnten. Denn an einer Stelle beſiegt, hoffte der 
Pöbel an einer andern ſeine Wuth deſto beſſer zu 
kühlen. | 

Unterdeſſen gelangte Abraham und fein Trupp zur 
Hofthür des Hauptgebäudes. Die beiden Flügel wur⸗ 
den aufgethan, und das Wägelchen ale auf den 
ſteingepflaſterten Flur. 

Der Alte drehte den Kopf. „Wo ſind wir?“ 
fragte er. 5 

„In Eſchenheim,“ war die Antwort, und eben trat 
die Hausfrau ihm zum Empfange entgegen. 

Der Baron kniff die Augen. Er hatte die Haus⸗ 
frau von Eſchenheim lange nicht geſehen, und hätte er 
nicht eben erfahren, wo er wäre, er hätte ſie nicht er⸗ 
kannt. Ungeachtet ſeiner Beſtürzung war er doch ſchlau 
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genug, ſich unwiſſend anzuſtellen, um ſo am beſten über 
die erſte Verlegenheit hinaus zu kommen. 

„Wir ſind verfolgt,“ keuchte er. 

„Sie ſind in Sicherheit,“ antwortete Frau Hed— 
wig in dem Tone, mit dem man Fremde empfängt. 
„Das Haus wird vertheidigt, und wir haben bald 
Hilfe zu erwarten. Sie können ſich getroſt der Ruhe 
überlaſſen, wenn Sie deren bedürfen.“ 8 

„Danke — danke!“ ſagte Baron Abraham. Er 
erſtickte faſt an dem Wort. Frau Hedwig gab der 
Dienerſchaft Befehl, den Baron in ein Fremdenzimmer 
hinaufzuſchaffen, und ſchnell war der Alte auf das Lager 
gebettet, wo der Edle Bernhard vom Ried entſchlafen 
war. Der Knabe Moritz, der vor Schmerz und Kälte 
winſelte, erfuhr erſt jetzt Theilnahme für ſeine Beulen 
und Schrammen. Frau Hedwig ſelbſt wuſch ihm das 
Blut aus den Haaren und ſagte dabei: „Möge Ihnen 
das eine Lehre ſein, die Heiligthümer Ihrer Mitmenſchen 
nicht mehr anzutaſten, wo Sie ſolche auch finden 
mögen.“ 8 

Die Sorgfalt, mit der Frau Hedwig zu Werke 
ging, that dem Knaben wohl. Er gelangte zum Wei— 
nen. Da er in allen Gliedern Schmerz empfand, ſo 
ließ ihn die Hausfrau von dem erſten Wirthſchafts⸗ 


beamten, der ſich ein wenig auf menſchliche Knochen ver— 
15* 
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ſtand, in Gemeinſchaft mit dem Hofmeiſter unterſuchen, 
als ſich aber nichts Gefährliches zeigte, mit Speiſe und 
heißem Getränk erquicken und zu Bette bringen. 

Die Dienerſchaft des Barons wurde zur Ver⸗ 
theidigung des Gutes herangezogen; denn allerdings 
waren jetzt mehr Kräfte nöthig als vorhanden. Die 
Angreifer hatten nämlich, auf die Schultern eines rie⸗ 
ſigen Menſchen ſteigend, ein Dach an der Feldſeite er⸗ 
klommen und waren unbemerkt an der Hofſeite herab⸗ 
geglitten. Es waren drei Wagehälſe, welche in der Dunkel⸗ 
heit den Poſten an der kleinen Pforte überrumpelten und die 
Gaſſe dem Schwarme öffneten. Dieſer warf ſich mit lautem 
Siegesgebrüll auf die Hofthür, die man kaum zu ſchlie⸗ 
ßen Zeit hatte. Die Männer im Haufe verloren für 
den Augenblick den Kopf, und Frau Hedwig nebſt einem 
jungen Mädchen, das dem Hausweſen vorſtand, mußte 
die Leitung übernehmen, bis jene ſich geſammelt hatten. 
Sie mußte ſich freilich begnügen, jedermann auf ſeinen 
Poſten zu ſchicken und zur Geduld zu mahnen. Für 
den Fall, daß es den Stürmenden gelingen ſollte, 
irgendwo durch die feſten Thüren und Fenſterläden zu 
brechen, wies ſie die Mannſchaften an, ſich da zu 
ſammeln, woher ſie den Ruf „Hier!“ vernehmen wür⸗ 
den. Sie ſelbſt eilte bald hierhin, bald dorthin, wo 
ſich die Arbeit der Aexte und Brechſtangen vernehmen ließ. 


— 229 — 


Am hartnäckigſten machten die Angreifer ſich am 
Hofthore zu ſchaffen, und es war nicht zu erwarten, 
daß dieſes ihren wuchtigen Schlägen lange widerſtehen 
ſollte. Das Wuthgeheul der Berauſchten hätte jede 
andre Frau außer Faſſung gebracht; denn das Haus 
war von Wölfen umringt, die keine Schonung kannten, 
wenn es ihnen gelang, durchzubrechen. Die Edelfrau 
von Eſchenheim aber verlor die Faſſung nicht für einen 
Augenblick. Mit Sicherheit, ſelbſt einer Art von Hei⸗ 


terkeit, traf ſie ihre Anordnungen und zauberte ſelbſt 
- auf die Geſichter ihrer halbverzweifelten Flintenmänner, 


welche der Oberſt in Ordnung hielt, einige Zu⸗ 
verſicht. 

Sie kannte ihre Pflicht. Ihr trautes Eſchenheim, 
das Eſchenheim ihres Sohnes, hatte ſie zu halten, hatte 
es an ſeiner Statt wie ein ächter Edelmann gegen jede 
Gewalt bis zum letzten Athemzuge zu vertheidigen. 
Und was beinahe noch mehr war: Sie barg unter dem 
Dache einen Feind, den Todfeind ihres Sohnes, den 
Vernichter des Riedheimer Thales und ſo vieler Seelen, ihn, 
der auch dieſer unſeligen Zerrüttungen geiſtiger Anſtifter 
ſchien. Dieſer war, wennſchon nicht nach ſeinem ehrlichen 
Willen, unter ihren Schutz geſtellt worden; alſo hatte 


ſie ihn vor einer rohen Vergeltung zu bewahren und 


für eine beſſere Sühne, ſei es Verſöhnung, ſei es Ge⸗ 
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richt, vielleicht für das Gericht Gottes, zu erhalten. 
Dieſe Pflicht verſtärkte ihre Standhaftigkeit. 

Draußen heulte der Pöbel, dröhnten die Axtſchläge. 
Da begann das Thor zu weichen. Ein gewaltiger 
Rücken ſtemmte ſich von außen dagegen, und die Riegel 
krachten. Dabei lallte eine trunkene Stimme: „Auf⸗ 
gemacht! Wir wollen den Alten haben, ſonſt nichts! 
Aufgemacht!“ 

Frau Hedwig kannte die Stimme, es war die des 
alten Chriſtian, und ſofort war ihr Entſchluß gefaßt. 
Das Thor konnte keine Minute mehr Widerſtand leiſten. 
Sie befahl zu öffnen und überhörte die ängſtlichen 
Vorſtellungen des Oberſten. In dem Augenblicke, als 
die Thür aufflog, und eine Anzahl rußiger Burſche in 
den Flur prallte, entriß ſie einem Diener die Büchſe 
und ſtand vor den blinkenden Aexten. 

„Zurück!“ rief ſie. „Der Erſte, der näher tritt, 
iſt des Todes!“ 

Die Hoheit der Frau und die Ueberraſchung, ſo 
empfangen zu werden, verfehlte ihre Wirkung ſelbſt auf 
dieſe Halbmenſchen nicht. Sie traten zurück, und Chri⸗ 
ſtian, in welchem jetzt die alte Anhänglichkeit den Rauſch 
und den Wahnſinn überwand, vermochte ſich vorzu⸗ 
drängen. | 
„Gnädige Frau,“ ſchrie er ziemlich ernüchtert. 
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„Wir wollen Ihnen nichts zu Leide thun — nichts, mein' 
Seel! Aber der alte Schurke iſt hier — und wir 
wollen ihm ſeinen Lohn geben. Denn Sie wiſſen, wie 
er uns Alle hat unglücklich gemacht, und mich und mein 
Kind — und des Unglücks wird kein Ende ſein, ſo 
lang' er lebt. Darum wollen wir ihn haben und ihn 
ins Feuer werfen.“ 

„Heraus mit ihm! Heraus mit dem Schurken 
Abraham!“ heulte der Troß, und die Vorderſten, von 
ihren Hintermännern gedrängt, prallten wieder vor. 
Frau Hedwig hob das Gewehr und ſtand im Anſchlage. 
Da wurden die Vorderen alsbald wieder ſtärker als 
ihre Hintermänner. 

„Chriſtian, dieſer Schuß iſt für Dich, wenn Du 
noch ein Wort ſagſt! Du haſt es gut gehabt in dem 
Hauſe, in das Du einbrichſt, Du ſollteſt mir helfen.“ 

„Ich thu's, gnädige Frau,“ rief Chriſtian und 
ſtemmte ſich mit Rücken und Arme gegen ſeine Geſellen, 
die draußen bereits Brände zündeten. „Ich thu's; aber 
den Alten wollen wir haben, und wenn das Haus 
drüber brennt!“ 

Während Chriſtian ſo redete, trat ein Stalljunge, 
den man auf einer Bodenkammer zur Beobachtung 
aufgeſtellt hatte, athemlos ein und flüſterte ein Wort 
herum. Im Nu ſchloſſen ſich die Männer zuſammen, 
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warfen ſich unverſehens vor die Hausfrau und ſchoben 
die Einbrecher mit mächtigem Andrang hinaus. Aus 
dem Hofe aber ſcholl es angſtvoll: „Sie ſind da! Die 
Huſaren! Die Huſaren!“ | 

Der Schwarm ſtob auseinander; aber hart vor 
dem Thore bäumte ſich ein Pferd und ſtampfte auf die 
Köpfe des Pöbels wie auf Pflaſterſteine nieder. Ueber 
einen Knäuel von Leibern trat das ſchnaubende Roß, 
und durch das Thor, einen Säbel in der Fauſt, brach 
Erich, der Vertheidiger ſeines Hauſes. 

Sein erſter Blick fiel auf die Mutter, die noch 
mit dem Gewehr in den Händen daſtand und mit einer 
Miene, in der Entſetzen und Entzücken mit einander 
ſtritten, nach dem herrlichen Sohne hinüberſah. Der 
ſprang vom Roß, und warf ſich, die Hand entwaffnet, 
an die Bruſt ſeiner Mutter. Erſt jetzt verſagte der 
Frau die Kraft. Sie ruhte lange beſinnungslos in den 
Armen des ſtarken Sohnes. 

Dieſer hatte, ſobald vor Hohenried die Hauptar⸗ 
beit gethan, und die Löſchanſtalten möglichſt vollſtändig 
getroffen waren, von dem Rittmeiſter Mannſchaften zum 
Schutze von Eſchenheim erbeten, und dieſelben, indem 
er das Pferd des verwundeten Huſaren beſtieg, ſelbſt 
durch das Dunkel geleitet. Den Huſaren gelang es, 
freilich erſt nach blutigem Widerſtande, den Hof zu 
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ſäubern und einige von den Stürmenden, namentlich 
Chriſtian und die mit Feuerbränden betroffen wurden, 
feſtzuſchließen. 

Als der Offizier, der mit Erich die Mannſchaften 
geführt, in den Saal trat und der Herrin des Hauſes 
meldete, daß die Gefahr vorüber ſei, dankte ſie ihm, 
bereits wieder die ſtolze Schloßfrau von Eſchenheim, 
mit herzlichem Händedruck und bat ihn, ſich und ſeinen 
Mannſchaften Raſt und Erquickung zu gönnen. 

Jener aber, um den ſich draußen die Brände zün⸗ 
deten, das Blut floß, und werthvolles Leben in Gefahr 
ſchwebte, er zitterte oben in ſeinen Kiſſen, und erſt als 
der Hofmeiſter eintrat und Meldung brachte, ſtöhnte er 
erleichtert: „Noch einmal heil abgekommen.“ — 


XV. 


Baron Abraham mußte einige Tage auf Eſchen⸗ 
heim verweilen. Angſt und Anſtrengung hatten an ſeinem 
morſchen Körper heftig gerüttelt und dem Arzte zu 
ſchaffen gemacht. Doch ſeine Katzennatur blieb unüber⸗ 
windlich. Der Volksmund behielt recht, der ihn als 
den ewigen Juden bezeichnete, der nicht ſterben kann, 
weil Gott ihn für ſein Weltgericht aufbewahren will. 
Dieſer Abraham war durch die Wanderungen und Ent⸗ 
behrungen ſeiner Jugend, durch die Verbrechen ſeines 
Mannesalters, die Selbſtſucht ſeiner Greiſenzeit fo ab- 
gehärtet und durch die Empfindungsloſigkeit ſeines letzten 
Jahrzehntes ſo verſteint, daß ein Unwetter mehr viel⸗ 
leicht ſeinen Riſſen einen hinzufügen konnte, ihn zu 
vernichten aber ohnmächtig war. 

So lange der kränkliche Zuſtand des Alten dauerte, 
fragte er nicht viel danach, unter weſſen Dache er ſich 
geborgen habe. Sobald er ſich aber zu erholen begann, 
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ward dieſer Aufenthalt ihm zur Pein. Nicht daß ein 
Reſt von Gewiſſen ihm geboten hätte, die Milde derer 
zu meiden, deren Verderben faſt die einzige Aufgabe 
ſeines Lebens geweſen war, ſondern er argwöhnte, ſeine 
Feinde möchten an ihm, da ſie ihn in ihrer Gewalt 
hätten, Vergeltung üben. Dieſer Gedanke verſcheuchte 
ihm den Schlaf, und ſeine beiden Bulldoggen mußten 
Tag und Nacht an ſeinem Lager lauern, um die Dolche 
und Giftflaſchen, die er im Fieber ſah, von ihm abzu- 
wehren. Erich und ſeine Mutter gelangten zur Kenntniß 
dieſes Argwohns und ſetzten ihre Fürſorge fort, ohne 
Abrahams Namen jemals auszuſprechen. 

Kaum war die alte Schlange warm geworden, als 
ſie zu ſtechen begehrte. Wären ihr nicht die Giftzähne 
ausgeriſſen oder ausgefallen geweſen, ſie hätte Unheil 
angerichtet. So aber mußte ſie ſich begnügen, den 
äußerſten Abſcheu gegen ihren Aufenthalt kundzugeben 
und ihn, ſelbſt wider den Rath des Arztes, zu ver- 
laſſen. Und ſo ſtark war ſein Widerwille, daß er ſelbſt 
die Bedenken überwand, in das halbzertrümmerte, kaum 
nothdürftig ausgebeſſerte Gartenhaus zurückzukehren und 
der Gefahr zu trotzen, die ihm von einer kaum zur 
Ruhe gezwungenen Bevölkerung drohte. Ohne Gruß 
und Dank für ſeine Retter und Wirthe ließ er ſich in 
feinen Fahrſtuhl tragen, und als die Dienerſchaft von 
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Eſchenheim die Handvoll Gold, mit der er ſie belohnen 
wollte, zurückſchickte, ftieß er nur einen hebräiſchen Fluch 
hervor und warf das Gold ſeinen Dienern vor, die 
es begierig aufrafften. | 


Frau Hedwig war von ihrem Fenſter aus Zeuge 
dieſes widerwärtigen Auftrittes, wandte ſich und ſagte 
zu Erich: „Wer bewahrt heutzutage ſein Haus un⸗ 
entweiht!“ 


Baron Abraham brachte einige Tage in einer ver⸗ 
borgenen Dachſtube des Wohnhauſes in Roſenau zu, 
das übrigens faſt eben ſo unbewohnbar geworden war, 
wie das Gartenhaus. Dieſes ließ er unterdeſſen für 
ſchweres Geld in eine kleine Burg verwandeln, ſpickte 
es mit Flinten und erlangte von ſeinem Sohne, der 
ihm die Rückkehr nach Berlin widerrathen hatte, we⸗ 
nigſtens eine ſtarke Leibwache, die aus zuverläſſigen 
Leuten unter Aufſicht eines Polizeidieners beſtand und 
mehrmals am Tage aufzog. Erſt als alle Fenſter mit 
Gittern verſehen, alle Thüren mit Stangen verwahrt 
waren, gab er der Mittheilung Gehör, daß die Unruhen 
unterdrückt, die Ordnung im Thale wiederhergeſtellt 
wäre. 

„Er baut ſich auf ſeine alten Tage ſelbſt ſein 
Zuchthaus,“ ſagte der eine Schloſſer. | 
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„Wär nur der Koch nicht,“ ſagte der andre, 
„Waſſer und Brot wollt' ich ihm ſelber bringen.“ 
„Nein, er ſollt' mir Silber beißen und gejchmol- 
zenes Gold trinken,“ kreiſchte ein dritter, der bei der 
Judenhetze verhaftet, und obwohl ſchuldig, mit einigen 
Andren vorläufig auf freien Fuß geſetzt war. Denn 
überall gab es dringende Arbeit, doch Arbeiter wenige. — 
| Die Folgen der Judenſchlacht, die in dem Zeitalter 
der Emancipation Aufſehen machte und die Männer der 
Freiheit zur Entrüſtung, die Männer des Gedankens 
zur Erwägung rief, waren betrübend, die Verluſte be— 
trächtlich. Menſchenleben waren wiederum mehrere ge— 
opfert, andre ſchwebten in Gefahr. Eine große Zahl 
von Arbeitern war durch Wunden oder Gefängniß dem 
Unterhalt ihrer Familien entzogen. Auch Weiber hatten 
ſich trunken unter die Mordbrenner gemiſcht und theilten 
deren Loos. 

Der Verluſt an geraubtem, vergeudetem und zer— 
ſtörtem Gut war beträchtlich. Die verhaßteſten Fabriken 
waren ſo zerrüttet, daß man ihren Betrieb, der ohnehin 
durch die Verträge mit Erich in Frage geſtellt war, 
ſofort einſtellte. Selbſt die Schutzanlagen gegen die 
Gebirgswaſſer, die gerade in dieſer Zeit des Thau— 
wetters von erhöhter Wichtigkeit waren, fanden ſich an 
einigen Stellen beſchädigt. Vielleicht hatte man, ohne 
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im Rauſch die eigne Gefahr zu bedenken, oder vielleicht 
hatten Anhänger des todten Ferdinand Kaſchauer, ohne 
Beſitz, ohne Heimat, Weib und Kind, dem Waſſer 
überlaſſen wollen was man durch Feuer nicht vermocht, 
waren aber bei dem Werke der Zerſtörung noch recht⸗ 
zeitig unterbrochen worden. 

Die Ausbeſſerung dieſes Schadens war vor Allem 
dringend. Denn die Gebirgswaſſer brauſten bereits 
mächtig herab, und gewann beim Kampfe des Frühlings 
mit dem Winter jener zu ſchnell den Sieg, ſo war das 
Schlimmſte zu befürchten. Leider waren auch hier die 
Arbeitskräfte ſpärlich, und man ging nicht mit der 
erforderlichen Thatkraft zu Werke. 

Uebrigens war der Zweck, den die aufgeregte Menge 
verfolgt hatte, keineswegs erreicht. Sobald die Ruhe 
durch die öffentliche Gewalt hergeſtellt war, ſchlichen die 
Fremden, die man von den Heiligthümern und aus 
Handel und Wandel hatte vertreiben wollen, vorſichtig 
heran, drehten die Köpfe, erforſchten den Schaden, 
lächelten bei dem Gedanken, wie bald ſie ihn aus den 
Taſchen Andrer erſetzen würden, holten ihre Bündel 
nach und niſteten ſich unter den Trümmern ihres Haus⸗ 
halts ein. Schnell erſchienen die Schilder mit altteſta⸗ 
mentlichen Namen, oder wo man dieſelben zertrümmert 
hatte, erglänzten ſie neu und in prahleriſcher Verherr⸗ 
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lichung über den Thüren, und auf den Schwellen ſtanden 
ſie, die vor Kurzem, Schreck im Antlitz, geflohen waren, 
mit freundlichen Geſichtern; denn vermehrtes Bedürfniß 
ſchuf vermehrte Nachfrage, und augenblickliche Theuerung 
erhöhte die Preiſe. 

Die Fenſter des Juweliers wurden mit einer ein⸗ 
zigen Spiegelſcheibe ausgefüllt, und der ſchwarze Kopf 
dahinter grinſte höhniſcher denn jemals, als die großen 
goldenen Dinge und die falſchen Steine dahinter 
prangten, als hätte der Händler einen großen Gewinn 
ſtatt Verluſt gehabt. Die Wucherer und Rückkäufer 
warfen ſich wie vordem an die erweiterten Wunden der 
Arbeiter, die vor einigen Tagen den verwüſtenden 
Hammer geſchwungen hatten, und ſogen gieriger. Der 
Hauſirer, dem der Kram in tauſend Fetzen zerriſſen 
war, ging wie neugeboren von Dorf zu Dorf und führte 
nun auch breite ſeidene Schärpen, und das Haupt des 
luſtigen Hauſes ordnete ein Ballfeſt in einem neuen 
Spiegelſagale. Alles was rund war rollte wieder den 
hebräiſchen Truhen zu, und wo ſaure Arbeit einen 
Gulden erwarb, hackten fünf Judenfinger danach und 
brachten ihn durch Luxus und Laſter an ſich, oder 
merkten ſich ſeinen Verſteck, um ihn über kurz oder 
lang durch Waarenfälſchung, Schwindel und Wucher 
hervorzulocken. 
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Die zähe Lebenskraft des ſchwarzen Stammes, die 
ihre Hauptquellen in deſſen Feigheit und Fuchsliſt hat, 
bewies ſich auch in dieſem Falle; denn auf etwa dreißig 
Opfer unter den Verfolgern kam, von etlichen Ver⸗ 
wundeten abgeſehen, ein einziges unter den Verfolgten. 
Wäre der blonde Stamm der verfolgte, ſei es auch 
ebenſo in der Minderzahl geweſen, das Ergebniß hätte 
ſich anders geſtaltet. Mehr als ein Hausvater hätte 
Haus und Habe mit der Axt oder dem Gewehr ver⸗ 
theidigt, anſtatt ſich von ſeinen Nachbarn der Flucht und 
Feigheit bezichtigen zu laſſen. Er hätte ſich mit ſo 
dummer Tapferkeit benommen, daß der intelligente He⸗ 
bräer darüber gelacht hätte: „Gerechter Gott! Warum 
ſoll ich mir machen die Unannehmlichkeit, wenn ich's 
kann beſſer haben?“ 

Zwar um die Sicherheit war es im Riedheimer 
Thal noch für lange Zeit übel beſtellt. Wochen lang 
wallfahrteten die Schaaren der Gläubigen und Wahn⸗ 
gläubigen zu der blutenden Gottesmutter, und hätte 
nicht die bewaffnete Macht, in allen Ortſchaften ge⸗ 
lagert, Ordnung aufrecht gehalten, fo hätte es an Ge- 
legenheit, die Unruhen zu erneuern, nicht gefehlt. 

Von dauernder, zum Theil wohlthätiger Wirkung 
war die Judenverfolgung nur an drei Stellen. 

Durch den Tod des Jonas Gurwitz, des einzigen 
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laden hinter den Nußbäumen ohne Beſitzer, und Joſeph 
Sternberger beſchloß auf Erichs Bitten, ſich wieder um 
den Ankauf zu bewerben. Zwar ſchauderte er vor der 
Blutlache, die ſich dort mit den Pfützen des Brannt⸗ 
weins vereinigte. Allein er dachte an ſeinen Dob. Ihn 
zurückkehren zu laſſen, von dieſem Gedanken war er 
weit entfernt. Er verhehlte ſich nicht, daß Dob ſeine 
Strafloſigkeit lediglich den Verhältniſſen verdankte, die 
ihn zu ſeinen Verbrechen ermuthigt. Vor Allem war 
es die Scheu des Hauſes Eſchenheim, auch wohl des 
Hauſes Kaſchauer, vor der Oeffentlichkeit, die durch ge⸗ 
richtliche Unterſuchung zur Theilnahme gelockt worden 
wäre. Es war dem wackeren Alten ein geringer Troſt, 
daß ſein Dob auf dieſe Weiſe einer ſchweren Strafe 
entzogen wurde; denn redlich wie er war, wollte er 
auch das Unrecht ſeines Sohnes geſühnt wiſſen, da es 
nicht gut zu machen war. Er war entſchloſſen, ihn nur 
als einen beſſeren Menſchen wiederzuſehen, der das 
Böſe in ſich überwunden und dadurch den eigentlichen 
Zweck einer Strafe erfüllt hätte. Da er nun um ſeiner 
Freunde willen den Sohn nicht an die Gerechtigkeit 
ausliefern durfte, ſo beſchloß er, demſelben und ſeinem 
eignen Gewiſſen einen Erſatz für dieſe Gerechtigkeit zu 


verſchaffen. Er ſchickte ihn nach Melbourne an einen 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 16 
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Freund, deſſen armes, karges Haus einen Gaſt beinahe 
nur wie einen Sträfling halten konnte und nach des 
Vaters Willen ihn auch bei verbeſſerter Lage ſo hielt. 
Er ſetzte einen Zeitraum von fünf Jahren für die 
Beſſerung ſeines Sohnes feſt. Wenn er dieſen ohne 
einen Tadel überwunden, ſo ſollte er im Vaterhauſe 
willkommen ſein; wo nicht, ſo ſollte ſeine Rückkehr ſich 
um weitere fünf Jahre verzögern. Kam er endlich, 
hoffentlich gebeſſert, zu den Nußbäumen zurück, ſo hatte 
er vielleicht noch ein langes Leben vor ſich, und ſeine 
Seele konnte nur da gerettet werden, wo ein ſicherer, 
von der Welt möglichſt entfernter, den Freunden möglichſt 
naher Wirkungskreis ihn empfing. | 
In dieſer Erwartung ſtand Joſeph Sternberger 
der jungen Wittwe des Erſchlagenen, die von ihren 
Verwandten wegen der gefahrvollen Zeit im Stiche ge— 
laſſen war, nach Kräften bei, Waarenlager und Haus⸗ 
halt zu ordnen. Die Schenke ſchloß er, nahm ſich aber 
mit ſeiner Frau des andren Geſchäftes an, das nicht 
weſentlich gelitten hatte. Dann erwarb er ohne Schwie⸗ 
rigkeit ſein früheres Eigenthum von der Wittwe zurück, 
die zu ihren Eltern zurückzukehren begehrte, ordnete die 
Häuslichkeit ähnlich wie ſeine frühere, nahm an einem 
Freitage Beſitz, heftete, als drei Sterne aufgeſtiegen 
waren, bei ſeinem Eintritt die Meſuſah auf ihre un⸗ 
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verwiſchte Spur und zündete die alte Sabbathlampe, 
in deren Flammen auch Thora geblickt hatte. Von 
ſeinem Kinde Channa ſprach er nicht, und als Täubele 
über die Einſamkeit weinte, ſagte er: „Sie wird 
kommen, wenn ſie ihr jüdiſch Herz wieder hat.“ — 
Eine zweite, für das öffentliche Leben wichtige 
Veränderung ging mit dem Riedheimer Boten vor. 
Herr Kälbermann hatte ſeine Stäbe ſo weit geſammelt 
und ſeine Maſchinen ſo weit geordnet, daß man mit 
dem Druck wieder hätte beginnen können. Obwohl nun 
der damalige Corrector, früher Apothekerlehrling, alſo 
ein gebildeter Mann, eine Zeitung von dem täglich er⸗ 
neuerten Werthe des Riedheimer Boten mit Hilfe eines 
intelligenten Druckerjungen füglich hätte ſelbſt zus 
ſchneiden und zuſammenkleben können, ſo trug doch der 
frühere Redacteur und Journaliſt, Herr Traugott 
Kälbermann, Bedenken, ein ebenſo einflußreiches wie 
beeinflußtes Blatt unſtudirten Händen anzuvertrauen, 
und wandte ſich an Baron Iſaac um eine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Kraft. Sobald dieſer in Erfahrung gebracht, 
daß Herr Doctor Judasſohn nicht die Abſicht habe, 
ſeine Thätigkeit an eine fo mittelalterlich-hierarchiſch⸗ 
feudale Gegend wie das Riedheimer Thal zu ver- 
ſchwenden, ſo bat er den Schulmeiſter von Roggenau, 


einen intelligenten jungen Präparanden, die Redaction 
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ſo lange zu übernehmen, bis er einen Schriftſteller von 
Fach gefunden haben werde. Da man es aber im Drange 
wichtiger Geſchäfte verabſäumte, eine hervorragende Kraft 
zu ſuchen, und ſpäter die Nothwendigkeit, auch hier 
ordnend einzutreten, dringend wurde, ſo machte man 
aus der Nebenſtellung des jungen Schulmannes, der ſich 
für das Zeitungsfach als ſehr befähigt erwies, ſeine 
Hauptſtellung, und berief einen tüchtigen Schulmeiſter 
nach Roggenau, der ſich fortan, zu etwelcher Vermeh⸗ 
rung ſeiner Einkünfte, unter dem Strich zu ſchaffen 
machte. Zwar ſchrumpfte unter dieſer Leitung der 
Riedheimer Bote von einem Blatte erſten Ranges, als 
welches es ſich nur unter intelligenten Scheeren be— 
haupten konnte, zu einem gewöhnlichen Boten zuſammen, 
und dem Riedheimer Thale ging ein Bildungsmittel 
erſten Ranges, oder vielleicht das einzige, eine freie 
Preſſe, mit der goldenen Brille des Doctor Judasſohn 
verloren. Allein die ſeit jenem Tage verfloſſene Zeit 
iſt noch zu kurz, um den Nachtheil, welcher der Ent⸗ 
wickelung deutſchen Geiſtes durch jene Einbuße verloren 
ging, ſchon heute zu ermeſſen, und es iſt daher vorläufig 
noch für kein offenbares Unheil anzuſehen, wenn Fräu⸗ 
lein Pickenbach, die Tochter des Einnehmers, ihre ſeit 
langer Zeit druckfertige und mit Sehnſucht erwartete Novelle 
„Das Bergprinzeßchen“ endlich zum Abdruck brachte. — 
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Auf einem andren Gebiete waren die wohlthätigen 
Folgen der ungeſetzlichen Erhebung jo mächtig und nach⸗ 
haltig, wie ſie es durch geſetzliche Umbildung vielleicht 
nie geworden wären, nämlich auf dem Gebiete der Re⸗ 
ligion in ihrer moſaiſchen Erſcheinung. 

Die chaſidäiſche Gemeinde war zerſprengt. Mordche 
Gurwitz, ſchwer mißhandelt, hatte ſich zu einem ſeiner 
Anhänger in ein entferntes Dorf geflüchtet, und be⸗ 
zeugte, als er wiederhergeſtellt war, keine Luſt, ſeine 
religiöjen Tabaks⸗ und Branntweinsorgien in Riedheim 
fortzuſetzen. Er wußte, daß nach dem Falle Abrahams 
auch die Tage ſeiner Gemeinde gezählt ſeien und be— 
ſchloß, mit ſeiner ganzen Familie in das gelobte Ruß⸗ 
land überzuſiedeln, wo ſeine Secte noch nach Tauſenden 
zählt. Mit dem Haupte ſchwanden die Glieder der 
Gemeinde. Sein Haus mit dem Betſaal war ver⸗ 
wüſtet. Seine Anhänger, inſoweit ſie nach Riedheim 
zurückkehrten, hüteten ſich, ohne Führer zu einer Ge— 
meinde zuſammenzutreten, oder ſich auch nur zu der 
verjagten Secte zu bekennen, und als man Anſtalten 
zu einer würdigen Vertretung der jüdiſchen Religion 
traf, gaben ſie ſich denſelben eben ſo willenlos hin, 
wie früher den ungeheuerlichen Läſterungen des Mordche 
Gurwitz. | 

Die Einrichtung eines ächten und rechten jüdiſchen 
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Gottesdienſtes war eine der Hauptſorgen des Baron 
Iſaac, und Erich vom Ried beeiferte ſich, ſobald ihm 
jene Sorge kund ward, ſie auch zu der ſeinigen zu 
machen. Obwohl in einer Zeit, da man die Fratze des 
Judenthums verfolgte, für die Verſöhnung auch mit dem 
ächten Judenthum wenig Ausſicht war, Baron Iſaac 
alſo auf Schwierigkeiten bei den Behörden, zumal 
denen von Riedheim, ſtieß, ſo trat Erich doch mit vollem 
Eifer für deſſen Beſtrebungen ein, und es gelang ihm, 
die Stadt Riedheim zur Abtretung des Bodens für 
eine demnächſt zu bauende Synagoge, ſowie für ein 
Schochet“) und einen Begräbnißplatz zu bewegen. Die 
Gemeinde wurde ſofort unter den Oberlandesrabbiner 
geſtellt und die Mittel zu ihrer Ausſtattung durch 
Beiträge, die reichlich floſſen, aufgebracht. Sie ver⸗ 
einigte ſich bis zur Vollendung der Synagoge in dem 
Saale eines Hauſes, welches Eigenthum der Herren 
vom Ried war, und als man die Ueberzeugung ge= 
wonnen hatte, daß ſie Beſtand haben werde, zog man, 
zu großer Zufriedenheit des Fräulein Anna Wodianer, 
Emanuel Oswald als Rabbiner herbei, welcher glücklich 
war, fortan in der Nähe verſtändnißvoller Freunde zu 
wirken. Vor ſeiner Abreiſe überreichte ihm Erichs 


) Schlachthaus. 
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Braut in deſſen Auftrage eine Sepher⸗Thora, um 
welche ſich forthin die Andacht der jüdiſchen Gemeinde 
ſammelte. Dieſe ſtellte ſich, gemäß dem Willen ihrer 
Stifter und den Anſichten ihres Rabbiners, die Auf- 
gabe, alle unreinen Geiſter und Hände, die ſich anfangs 
allerdings zu ihr fanden, entweder zu ſäubern oder aus⸗ 
zuſondern, und ihrem Einfluſſe war es zuzuſchreiben, 
wenn die Zahl derer, die auch in Riedheim Thorheit 
und Laſter ihrer Mitmenſchen zu Erwerbsquellen machten, 
zum Theil durch Auswanderung, zum größeren Theile 
aber auf erfreulichere Weiſe zuſammenſchmolz. 

Es waren nämlich die Bemühungen des Baron 
Iſaac und feiner Freunde, ihre jüdiſchen Glaubens- 
genoſſen für die eigentliche Arbeit zu gewinnen, nicht 
ohne Erfolg. Je mehr das müßige Lauern auf Ge— 
winn, das bloße Abwarten und Ausnutzen günſtiger 
Umſtände, welche durch die Arbeit Anderer herbeigeführt 
werden, der Geringſchätzung verfiel, je mehr ein weiſer, 
maßvoller Lebensgenuß, wie Emanuel Oswald ihn an 
Stelle der gottſeligen Luſtigkeit des Chaſidäers lehrte, 
auch das Genügen an mäßigem, redlichem Gewinne 
zuließ, deſto häufiger wandten ſich die jungen Juden 
einer Arbeit zu, die nicht blos einen unruhigen Kopf 
zum Speculiren, rüſtige Beine zum Laufen und eine 
geſchwätzige Zunge zum Uebervortheilen erforderte, 
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ſondern tüchtige, »geſchickte Arme für den Schmiede⸗ 
hammer, das Winkelmaß und die Maurerkelle, und vor 
Allem jene rein ſittliche Kraft der Ausdauer beim Werke, 
welche durch Gier und Eifer im Geſchäft nicht anzuer⸗ 
ziehen iſt. Die Mühwaltung Erichs und des Barons 
erſtrebte auch, den Widerwillen der Handwerksmeiſter 
gegen ſchwarzhaarige Lehrlinge durch ihre Fürſprache 
und Unterſtützung, beſonders aber dadurch zu über⸗ 
winden, daß ſie ihnen fähige Knaben zuwieſen, in denen 
auch der Ehrgeiz geweckt war, und die des Meiſters 
Mühe durch ſchnellentwickelte Fertigkeit belohnten. Auch 
im Feldbau und der Waldwirthſchaft, denen die Herr⸗ 
ſchaft Hohenried allmählich zurückgegeben werden ſollte, 
wurden einige erfolgreiche Verſuche gemacht, wiewohl 
auf dieſem Gebiete die wenigſten. 

Aber dieſe Erfolge gehörten einer weit ſpäteren 
Zeit an, nachdem die blutigen Spuren der Juden⸗ 
ſchlacht, und gewaltigere, die der rächende Gott ſelber 
hinterließ, durch die Arbeit und Liebe eines ſtrengbe⸗ 
lehrten nachwachſenden Geſchlechtes vertilgt und mit 
blumigem Raſen bedeckt waren. Unmittelbar aber nach 
jenen gewaltſamen Exeigniſſen ließ dringende Arbeit 
kaum eine lichte Stunde zu hoffnungsvollen Plänen. 

Erich hatte viel Schutt fortzuräumen. Zwar 
ſuchten ſich der Edle Rudolf, ſein Sohn Achill und ſein 
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Enkel Wolfgang, welche auf die Nachricht von den Un⸗ 
ruhen und dem Brande des Stammſchloſſes herbei— 
geeilt waren, auf der Brandſtätte als Herren zu bes 
nehmen, und Erich wich ihnen; doch wurde er bald von 
den Herren ſelbſt um Beiſtand angegangen, weil ihnen 
bei Ueberwachung der Arbeit die Zeit lang geworden, 
die Luft völlig vergangen, der Mißgriffe aber eine ver— 
wirrende Anzahl geweſen war. 

Der mächtige, durch manchen Sturm erprobte Bau 
hatte zwar den Flammen Widerſtand geleiſtet und den 
Beiſtand der Umgegend noch ſchnell genug erhalten. 
Auch die feuerfeſten Gewölbe mit den Werthen, die ſie 
bargen, waren unverſehrt geblieben, im übrigen aber 
waren Kellerräume und Erdgeſchoß mit allen Webſtühlen 
und ſonſtigem Fabrikweſen ausgebrannt. An dieſer 
Stelle war der empfindlichſte Schaden entſtanden; aber 
da dieſe Gewerbanlage ſowohl im Thale wie bei den 
Eſchenheimern verhaßt war, ſo ſah Erich hier mehr 
eine Flammenläuterung ſeines Ahnenhauſes, als einen 
beklagenswerthen Schaden. Der Ahnenſaal ſtand zur 
Aufnahme der Bilder, die unterdeſſen in Eſchen— 
heim geherbergt hatten, wieder bereit; nur auf dem 
einen Flügel waren die Flammen aus den unteren 
Räumen emporgebrochen, hatten im oberen Stockwerke 
die Papiere der Schreiber in Verwirrung gebracht und 
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die Decke durchglüht, ſodaß auch aus den Räumen unter 
dem Dache manches Stück Geräth in die Flammen 
herabgeſtürzt war. 

Erich ſchilderte ſeiner Mutter dieſen Augenblick. 
Er ſtand unter den Spritzenmännern, welche das Feuer 
auf dieſe Stelle zu beſchränken ſuchten, als die Decke 
brach, und zuerſt ein ſchwerer Schreibtiſch in die Flam⸗ 
men krachte, ſie für einen Augenblick theilte, wie Wachs 
hinſchmolz. Noch richtete Erich zurücktretend das Auge 
darauf hin, da lag in den Flammen das Bild eines 
wolluſtglühenden Weibes. Es wollte aus dem goldenen | 
Rahmen, den züngelnden Flammen hervorſtürzen, feine 
Augen zuckten, ſeine Lippen bebten — da rollte das 
Bild ſich auf und verſchwand in der Glut. 

„Nun werden die Bilder Deiner Ahnen beſſer im 
Schloſſe herbergen,“ ſagte Frau Hedwig. — 


XVI. 


| Der Palaſt Kaſchauer verödete. Im Erdgeſchoß 

raſchelte das Papier wie Herbſtlaub, und die ſchweig⸗ 
ſame Thätigkeit der Buchhalter wurde zur Grabesſtille. 
An der Kaſſe klirrte noch das gelbe Metall, die neuen 
ſpröden und riſſigen Münzen, und kniſterten die bunten 
Bankſcheine und raſchelten die Wechſel; aber es war 

überall nicht mehr die frühere Behendigkeit, nicht mehr 
das queckſilbrige Rennen und Gebahren; denn der Geiſt 
des Abraham Kaſchauer war aus dem Hauſe geſchwun⸗ 
den, und nicht mehr unumwölkt wie früher ſtand über 
dem Hauptbuche das millionenſchaffende Lächeln des 
Baron Jacob. 

Die Zuverſicht war aus den ſchwarzen Geſichtern 
entſchwunden. Die bedeutenden Opfer, die Baron 
Iſage brachte, um die Gegenwart feines Hauſes mit 
deſſen Vergangenheit auszuſöhnen, waren den Unter⸗ 
nehmungen entzogen, mit denen man eben damals 
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ungeheure Summen hätte machen können, und die Auf- 
träge, die Baron Iſaac unterzeichnete, bewieſen, daß 
das Haus Kaſchauer dem Schwindel entſagen ſollte, 
durch den es gewachſen war, und in welchem ſeine 
Rechner und Schreiber ſich bisher ſo behaglich gefühlt 
hatten. > | 
Wenn das Haus, wie es den Anſchein hat, fortan 
mehr die Arbeit fördern als die Börſe ausnutzen will — 
wird es ſo mächtig bleiben? Wird es weiterhin noch ſo 
viele Beamten beſolden können? Und wenn nicht, welche 
werden die Erwählten fein, die ihre Stellung behalten 
in einer Zeit, da mit dem Einſturz der Schwindel⸗ 
gründungen Tauſende von Rechnern und Schreibern 
brodlos werden? Die Zukunft ſteht vor ihnen wie ein 
ungeheurer Rechenfehler, der die Arbeit einer Woche 
vergeblich macht und ſie neu zu beginnen zwingt. 
Daher das düſtre, unheimliche Raſcheln im Erd⸗ 
geſchoß des Palaſtes Kaſchauer, und die vergeſſenen 
Butterſemmeln in den Arbeitsröcken der Rechenknechte. 
Unten aber an den Marmorſtufen ſtand wie ein Ge⸗ 
ſpenſt von Sackleinwand die nubiſche Sklavin, in 
ſtrohgeſtopfter Hülle wie in einem rieſigen Fauſthand⸗ 
ſchuh, der ihr Haupt und ihre Fackel verhüllte. Huſchte 
ein Diener im ſchlechten Arbeitskittel oder ein hüſtelndes 
Waſchweib die Marmorſtufen hinauf, ſo trugen ſie eine 
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Laterne, wo ſonſt Dutzende von Gasflammen geflackert 
hatten, und ihre Schattenriſſe ſchwärzten die ganze 
Marmorwand, an der vor Kurzem die Rabenſchatten ſo 


luſtig auf und ab getänzelt waren. 


Im oberen Stockwerk aber, in dem Königreiche 


ſemitiſcher Grazie und Allwiſſenheit, ſtanden die Polſter 


und hingen die Gaskronen in unheimlichen Hüllen, 


waren die Teppiche aufgerollt und breitete ſich feiner 
Staub überall wo keine Decke lag. Die dunkelbunten 
Fenſter nach den Kehrichthöfen füllten die Gemächer mit 
Nacht, und im Speiſeſaal wehte ein Duft, als wäre 


darin ſeit Anbeginn nur kalte Küche geweſen. 


Auch der Salon der Baronin erſchien ſeelenlos 


und abgeſchmackt. Das Piano, das die Baronin ſelbſt 
nicht ſchlagen konnte, und kein Andrer jemals ſchlug, 


ſtand wie eine ſchöne Taubſtumme, und das Bild der 
verwichenen Jugend war mit grüner Seide verhängt. 
Im Grünhauſe lag Staub auf den Blättern der Palme, 
die ſanften Wellen des Bodens waren mit fahlen 


Gräschen ſtatt des ſaftgrünen Raſens bedeckt, und 


einige Baſtbündel lagen neben der durſtigen Gieß— 
kanne am Boden. In der Schale des Springbrunnens 
lagerte Kehricht, und der Tiſch, wo ſonſt wichtige 
Geſpräche geführt und Zahlen von vielen Nullen 
durch das Kaffeegewölk geflüſtert worden waren, 
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trug verſtäubte Blumentöpfe und die Scherben einer 
Taſſe. 


Denn ſie waren entflohen, die orientaliſchen Sa⸗ 
tyre und Nymphen, über denen ſich jene Palmblätter 
geſchaukelt, denen der mannshohe Springquell Unver⸗ 
ſtändliches zugeflüſtert, die geräumigen Polſter ſich unter⸗ 
breitet hatten. Fort waren Frack-Adonis und Höcker⸗ 
Aphrodite, fort die faunfratzige und bockbeinige Heiter⸗ 
keit tanzender Sabbathe, fort der ganze haarwulſtige, 
bruſtnackte, moſchusduftige, gebauſchte und gebändelte 
Firlefanz, der dieſes todte Haus einſt beſeelt, fort, 
woher er gekommen, und wo er hingehörte, nach Paris 
— nach Paris! — | 


Baron Jacob vermochte die Zuſtände, zu denen 
Haus Kaſchauer übergegangen war, nicht zu ertragen. 
Er ging zu ſeiner Erfriſchung, zunächſt allein, nach 
Paris, oder vielmehr an die dortige Schwindelbörſe. 
Dann ſchrieb er ſeiner Gemahlin, er gedenke nicht 
mehr nach Deutſchland zurückzukehren, das in Geſchäft 
und Toleranz ſo weit hinter Paris, alſo Frankreich, 
zurückſtände, ließ die Baronin mit den jüngeren Kin⸗ 
dern, und als Nachricht von Moritz eingetroffen war, 
auch dieſen nebſt Hofmeiſter nachkommen, und erſt nach⸗ 
dem er dort einen Hausſtand eingerichtet hatte, erklärte 
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er ſeinem Vater zu deſſen Erleichterung, daß er mit 
ſeiner Familie in Paris bleiben wollte. Er forderte 
ſeinen Vermögensantheil, um ein Bankgeſchäft einzu⸗ 
richten. 

Bereitwillig ordnete Baron Iſaac dieſe Angelegen- 
heit, löſte ſeinen Sohn Jacob vom Hauſe Kaſchauer 
ab und machte ihn ſelbſtändig, und dieſer abgetrennte 
Zweig bekannte ſich nun mit Genugthuung als fran⸗ 
zöſiſch und zierte ſeine Penſions- und Commisvoyageur— 
Sprache mit allen Feinheiten des Pariſer Dialectes. 
Mit derſelben Befliſſenheit, mit welcher Baron Jacob 
und die Seinen ſich früher wie Deutſche geberdet hat- 
ten, ſpielten ſie mit Leichtigkeit die Franzoſen und 
nahmen es übel, wenn die Patrioten ſie hier eben ſo 
wenig wie in Deutſchland für volksangehörig gelten 
ließen. Außerdem befleißigten ſie ſich, jeden andren 
als geſchäftlichen Zuſammenhang mit dem Stammhauſe 
in Vergeſſenheit zu bringen, und man hat nicht erfah— 
ren, daß ſie ſeither an Freude oder Leid ihrer Ver⸗ 
wandten Antheil genommen hätten. Für Jacobstalente 
bot ſich vollauf Gelegenheit zur Bethätigung, und 
le Baron wucherte im wahren Sinne des Wortes 
mit ſeinem Pfunde. Bald wurde er und die Seinen 
wahre Muſterbilder jener Miſchung von Jude und 
Franzoſe, welche auch unter deutſcher Signatur und 
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Firma den Menſchen zum Zerrbilde macht und in Leben 
und Literatur gleich widerwärtig iſt. 

Die Führung des Hauſes Kaſchauer, abgeſehen 
vom Induſtriebezirk Riedheim, wurde dem zweiten Sohne 
Iſaaes, dem Baron Moſes, Thora's Vater, übertra⸗ 
gen, deſſen leichtlebige Frivolität, nicht verbittert durch 
einen Ingrimm wie der ſeines Bruders Jacob, ſich 
leichter in die neuen Verhältniſſe zu fügen wußte. Da 
er in ſeiner Familie nach ſeiner Weiſe glücklich war, 
durch Widerſtand aber eine Kluft zwiſchen ſich und den 
Seinen aufzureißen fürchtete, ſo ſchlug er Jacobs An⸗ 
erbieten aus, mit dieſem in Paris als finanzielles 
Zwiegeſtirn zu glänzen, ſöhnte ſich mit den Anordnungen 
ſeines Vaters aus und dachte im Stillen, daß die Ver⸗ 
bindung ſeines Hauſes mit Denen vom Ried kein übler 
Eintauſch für die augenblickliche Einbuße, beſonders 
aber für die Zukunft verheißungsvoll wäre. Nie hat 
er beſſere Witze gemacht, als während der Vorberei⸗ 
tungen zu Thora's Vermählung, die nebſt der Taufe 
für Oſtern feſtgeſetzt war, und als ſich die Annäherung 
an die Eſchenheimer nicht mehr aufſchieben ließ, reiſte 
er eines Tages, als er guter Laune war, nach Ried⸗ 
heim, wo er auch mit ſeinem Vater ein gewiſſes Ge⸗ 
ſchäft zu beſprechen hatte, und wiewohl er nicht mit 
eben ſo guter Laune ankam, ſchrieb er an Erich doch 
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ſofort: „Sie haben meine Tochter, aber Sie werden 
ſie doch wohl nachträglich von mir fordern! Kommen 
Sie nur. Wir werden uns eben ſo gut vertragen wie 
andre Leute.“ 

Erich ſuchte ihn denn auch alsbald auf. Die bei- 
den Männer lächelten ſich an, ſprachen aber kein Wort 
über die Angelegenheit. Die Sache war abgemacht, 
und wenn ſie berührt wurde, ſo geſchah es in einem 
Tone, als wäre die Verſtändigung darüber bereits ein 
Jahr alt. 

Das gewiſſe Geſchäft, das Baron Moſes außerdem 
noch mit ſeinem Vater zu verhandeln hatte, betraf das 
Haus Salomon Kaſchauer, aus dem Ferdinand und die 
große Künſtlerin entſproſſen waren. 

Clara hatte in ihrer neuen Stellung nicht den 
Beifall erfahren, den ihre frühern Verehrer und Be⸗ 
urtheiler ihr für alle Ewigkeit verheißen hatten. Sie 
gefiel faſt nur noch in den Rollen, wo ſie zu fluchen 
oder das Unglück der Frauen zu beweinen hatte. Dieſer 
Mangel an Erfolg war zu gleichen Theilen dem Publicum 
wie dem Theaterreferenten einer gewiſſen Zeitung zu⸗ 
zuſchreiben, die für gut redigirt galt, einen großen 
Leſerkreis hatte und ſich in ihren Selbſtanpreiſungen ein 
Weltblatt nannte. Dieſer Referent, oder, wie er ſich 


nannte, Feuilletoniſt und Kritiker, war blond an Geiſt 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 17 
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und Haar, und was verhängnißvoll war, er hatte 
ein Drama geſchrieben, das von dem ſchwarzen Recen⸗ 
ſenten eines Nebenbuhlerblattes mit großem Aufwande 
von Witz und Scharfſinn zerzauſt worden war. Dadurch 
hatte die alte Feindſchaft zwiſchen Blond und Braun 
auch hier Wurzel geſchlagen, und die Künſtler, welche 
zwiſchen die beiden Federn geriethen, hätten ihre Lei⸗ 
ſtungen aus lauter Gegenſätzen zuſammenagiren müſſen, 
um Beiden zu genügen. | 
Als nun die arme Clara Sonnenburg — eigentlich 
eine Baronin Ried-Kaſchauer, wie Jedermann wußte, 
und dennoch täglich verrathen wurde en) nach ihrem 
erſten Auftreten von dem befreundeten Berichterſtatter 
dermaßen geprieſen wurde, daß die Kräfte eines kriti⸗ 
ſchen Rieſen nicht ausreichen ſollten, ihren Ruhm zu 
entwurzeln, fühlte ſich der feindliche Feuilletoniſt und 
Kritiker herausgefordert und bemühte ſich fortan, den 
ſtattlichen Baum allmählich durch kleine Stiche und 
Schnitte, gleichſam mit dem Federmeſſer, zu fällen, und 
weil er dabei viel glücklichen Witz aufzuwenden hatte 
und die Zuſchauer ſtets nach ihren eigenen Augen und 
Ohren urtheilen ließ, ſo brachte er nicht allein ſeinen 
kritiſchen Gegner zum Schweigen, ſondern, was anfangs 
unmöglich ſchien, die Künſtlerin zur Selbſterkenntniß. 
Sie ſuchte derſelben anfangs durch kleine Aufmerkſam⸗ 
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keiten, wie Havannas, Lorbeerkränze und Flaſchen viel 
beſungenen Rheinweins entgegenzuwirken, doch umſonſt. 
Der blonde Kritiker genoß die ſtofflichen und freute ſich 
der ideellen Huldigungen, verſuchte vor dem Spiegel, 
inwieweit er unter dem Lorbeer Aehnlichkeit mit Taſſo 
habe, und blieb unbeſtechlich. „Wollen Sie nichts 
andres ſein als eine ſchöne Frau, die ſich zum Ueber⸗ 
fluß noch vortrefflich anzieht, ſo wird Ihnen meine 
Huldigung niemals fehlen. Schließlich iſt ja das auch 
vollauf genug, und ſchön ſein können bei Weitem nicht 
ſo viel Frauen wie Komödie ſpielen, was beinahe jede 
verſteht.“ So witzelte er bei einer Champagnergelegen— 
heit, und Clara konnte nicht umhin zu lächeln, weil 
der Kritiker ihre Befähigung ja in der That der Haupt- 
ſache nach zugab. 

„Nichts weiter als ein ſchönes Weib!“ — Wie, 
wenn ſie verſuchte, nichts weiter zu ſein? Wenn ſie die 
Selbſttäuſchung überwände, als ſtellte ſie ſich aus reiner 
Begeiſterung für eine der entwürdigten Schweſterkünſte 
mit ſchönen Armen und noch ſchönerem Buſen vor die 
Gucker und Zweiäugler, und als ſetzte ſie nur aus 
dem Drange, die menſchliche Leidenſchaft in ihrer 
Schönheit darzuſtellen, die Jünglinge der Modemaga— 
zine für ihre koſtſpielige Toilette in Bewegung? Wenn 


ſie ſich zugeben wollte, daß nur der Trotz gegen jenes 
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gewichtige Urtheil fie zu den Brettern geführt, gegen 
jenes Urtheil, das den Juden die Befähigung zur 
Kunſt abſpricht, daß ſie glänzen und durch Glanz ev- 
obern, durch Schönheit und Reichthum mehr als durch 
Befähigung und Eifer ſiegen wollte: — wenn " ſich 
das Alles geſtände? 5 

Ja, dann war fie ja an dem Ziele, nach dem fie . 
ausgeſchaut. Sie hatte erobert, wenn eben nicht die 
Anerkennung der Welt, ſo doch ein Herz. Ein herzlich 
unbedeutendes Herz, ſagte ſie ſich leider; aber hatte ſie 
mit der Schönheit des Körpers und ſeiner Gewänder 
etwas andres fangen können? Und wenn die böſe Zeit 
vorüber, der Bund mit ihrem Gemahl erneuert und 
durch leichtfertiges Bühnenleben nicht mehr zerſtört war, 
konnte ſie dann nicht als Baronin Clara in einem 
Salon, wie Baronin Jacob ihn auch in Paris wieder 
beſaß, mehr ſein als dieſe: Eine ſchöne Frau, die ſich 
zum Ueberfluſſe ſchön anzog? 

Dieſe Gedanken, einmal angemeldet und einge⸗ 
laſſen, wurden bald tägliche vertraute Gäſte, wurden 
Freunde, denen man zuletzt manche Unart geſtattete und 
die mit ihrem aufdringlichen Rath bald den Beſchluß 
durchſetzten, zu ihrem Gemahl zurückzukehren. Ihre Briefe 
nahmen dieſes Ziel, und bald gab es kein Hinderniß, 
den guten Vorſatz auszuführen, als ein ſehr bedeutendes. 
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Vater Kaſchauer, obzwar keineswegs zu Grunde 
gerichtet, hatte ſich doch nicht ſo weit aufraffen können, 
um ſeiner Tochter die ausbedungene Mitgift herauszu⸗ 
zahlen. Ohne dieſelbe vermochte aber das Ehepaar in 
dieſer Zeit der Geldklemme keinen ſtandesmäßigen Haus⸗ 
halt zu führen, und Clara mußte auf der Bühne, die 
nach gefaßtem Entſchluß unter ihren Füßen brannte, 
verbleiben, wenn nicht irgendwie Rath geſchafft wurde. 

Nachdem Clara durch ihren Vater die Sachlage 
erfahren hatte und auf beſſere Zeiten vertröſtet worden 
war, wandte ſie ſich an Baron Moſes, der von den 
Gebrüdern Kaſchauer ihr am meiſten zugethan, auch 
bereits an der Spitze der Geſchäfte war, und fragte bei 
den Geldſchränken des ſtarken Haufes an. Moſes ant- 
wortete, er glaube ſchwerlich, daß eine anſchauliche 
Summe zur Verfügung ſtände, wolle aber mit dem 
Vater reden, und da er für die Baronin Ried wirklich 
Theilnahme empfand, ſo verhandelte er mit einiger 
Wärme. 
| Baron Iſaac gab zwar zu bedenken, wie bedeutende 
Summen gerade jetzt außer Arbeit geſetzt würden, wie 
viel Bruder Jacob beanſpruchte, wie viel zur Aus⸗ 
beſſerung der Brandſchäden nothwendig wäre. Doch 
von Natur hilfreich geſonnen und auf geſchäftsmäßigem 
Wege zu helfen gewohnt, wo immer nur Erfolg zu 
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hoffen war, ſchlug er das Geſuch nicht ab, ließ Moſes 
wiederholt davon ſprechen und fand zuletzt die Möglich⸗ 
keit, dem fernverwandten Hauſe ſchneller aufzuhelfen, als 
es demſelben durch eigne Kraft möglich geweſen wäre. 
Denn außer dem bedeutenden Vermögen, das Salomon 
Kaſchauer für ſich und die Seinigen zurücklegen mußte, 
hatte er zu wenig übrig, um ſeine Zahlungen wieder 
aufzunehmen. Es waren auch hier namhafte Summen, 
die Baron Iſaac anlegen mußte; aber der alte Salomon 
verſtand das Geſchäft, und Baron Ifaac wußte, was 
er that. „Ich ſtehe Dir bei,“ ſchrieb er, „nicht um 
Dich zu den gebräuchlichen Schwindelgeſchäften zu er⸗ 
muthigen, deren Lockung auch Dich heimgeſucht hat, 
ſondern um Dich, der noch ziemlich rüſtig ſchwimmt, 
wieder feſten Grund finden zu laſſen. Du ſollſt darauf 
ausruhen und Kräfte ſammeln zu gemeinnützlicher Wirk⸗ 
ſamkeit, die Dir vor dieſen Schwindeljahren nicht fremd 
war.“ 

Baronin Clara fühlte ſich wahrhaft zufrieden, als 
der Vater ihr die günſtige Wendung mittheilte, vollends 
als Wolfgang ſie nach Wien abholte, wo ein hübſcher 
Haushalt eingerichtet war. Im Hinblick auf gewiſſe 
Lebensbeſchreibungen berühmter Künſtlerinnen und auf 
gewiſſe Aeußerungen berufener Feuilletoniſten befürchtete 
Wolfgang anfangs, daß ſeine Gemahlin, die ihren 
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Ueberdruß gegen die Bühne offen eingeſtand, über einige 
Zeit ihrem Künſtlerdrange dennoch nicht werde zu wider⸗ 
ſtehen vermögen. Clara indeſſen verſicherte, daß es in 
der Macht ihres Gemahls ſtehen werde, fie an ihr Haus— 
weſen, oder, wie ſie ſich ausdrückte, an ihren Salon, 
zu feſſeln, und daß nur die Verzweiflung an Allem, 
was das Herz dem Menſchen verſpräche, ſie zum N 
tritt in die Scheinwelt bewegen werde. a 

Neben dieſem Ehepaar fühlte ſich noch eine dritte 
Perſon zufrieden, aus der mühevollen Flitterwelt, in der 
ſie waltete, erlöſt und ihrer weniger glänzenden, deſto 
behaglicheren Heimat wiedergegeben zu werden. Es war 
Channa. Sie hatte bis jetzt zwar mit immer ſchwerem 
Herzen und immer müden Händen an der Seite ihrer 
Herrin geſtanden und mit Nadel und Bügeleiſen deren 
Erfolge vorbereitet; jetzt aber lehnte ſie das Anerbieten 
ab, auch unter günſtigeren Ausſichten bei der Baronin 
zu bleiben. Sie hatte ſich zu häufig nach Vater, Mutter 
und ihrer blauen Arbeitsſchürze geſehnt, für die ſie mit 
Freuden alle verſchliſſenen ſchönen Kleider, die Geſchenke 
ihrer Herrin, hingegeben hätte, und vollends als ſie 
hörte, daß ihr Vater wieder in Roggenau hinter den 
Nußbäumen wohnte, war ſie in der Hoffnung auf der⸗ 
einſtige Rückkehr zu glücklich, um derſelben jetzt, ſelbſt 
unter lockenden Bedingungen, zu entſagen. Sie ſchrieb 
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an den Vater, ſchüttete ihm ihr reuig jüdiſch Herz 
aus und bat ihn um die Erlaubniß, zu ihm kommen 
und bei ihm bleiben zu dürfen. Doch der ſtrenge 
Mann antwortete nicht. Schon verzweifelte Channa 
ihn zu verſöhnen, ſchon ſchwankte ſie in ihrem Entſchluſſe 
und nahm ſich vor: Wenn meine Herrin mir noch ein 
Mal zuredet, ſo will ich bei ihr bleiben. 


Aber Clara ſchwieg, wiewohl nicht aus Mißſtim⸗ 
mung gegen Channa's Eigenſinn. Sie hatte vielmehr 
einen Brief von Thora, worin ihr zur Pflicht gemacht 
wurde, Channa bei ihrem Abſchiede von der Bühne zu 
entlaſſen, weil ihrem Vater nur dadurch ein Theil der 
Lebensfreude zurückgegeben werden könnte, die er durch 
den Verluſt ſeines Sohnes eingebüßt. 


Channa begleitete das Ehepaar bis Wien und ſetzte 
reich beſchenkt ihre Reiſe allein fort. Ohne Zuverſicht, 
ohne Hoffnung, weil ihr Gewiſſen belaſtet war, näherte 
ſie ſich der Heimat. Kein Wort des Vaters hatte ſie 
gerufen. Sie hätte ſelbſt ein zürnendes für Ermuthigung 
nehmen dürfen, und wenn irgend eine Ausſicht auf Ver⸗ 
zeihung vorhanden geweſen wäre, ſo hätte die Mutter 
ihr wohl einen Wink gegeben. Aber auch der war aus⸗ 
geblieben, und ſo blieb denn nur mit vieler Bangigkeit 
zu fürchten, daß der Vater ſie an der Thür abweiſen 
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und ſagen werde: „Geh in deine Welt zurück, wo 
die feinen Menſchen und die ſchönen Kleider ſind!“ 
Das waren ſchlimme Ausſichten für die arme 
Channa, die jetzt ſo feine Hände hatte, und die doch 
entſchloſſen war, ihre feinen Hände in das kälteſte Waſſer 
zu tauchen, wenn es nur für das Elternhaus geſchehen 
durfte. Wies der Vater ſie fort, ſo wußte ſie nicht, 
was ſie thun würde. Sie dachte wohl, was ſie dann 
im Stande wäre zu thun, aber ſie mochte bei dieſem 
Gedanken nicht verweilen. Für jetzt konnte ſie nicht 
anders, ſie mußte nach Hauſe, mußte aus des Vaters 
eigenem Munde hören, was er über ſie beſchloſſen habe. 
Sie ließ ihr Gepäck auf dem Bahnhofe Riedheim 
und legte den Weg zu Fuß zurück. Wohl fand ſie 
Manches verändert. Die Spuren der Brände ſchwärzten 
noch hier und dort die trübſelige Landſchaft und ver- 
gegenwärtigten ihr, wie viel Noth und Qual über ihre 
Heimat fortgegangen wäre. Und gewiß auch über das 
Herz ihres Vaters. Sollte das ſo wenig troſtbedürftig 
ſein? | 
Sie nahm ihren Muth zuſammen und ſchritt leb— 
haft auf die Schwelle los. Ihr Vater ſtand im Kauf⸗ 
laden und maß einem Käufer die Waare zu. Er hielt 
inne und warf einen ſcharfen Blick nach der Schwelle, 
einen Blick von der Stirn ab über die ganze Geſtalt 
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ſeines Kindes. Dann wies er mit der Elle langſam 
nach der Glasthür zum Wohnzimmer und fuhr fort, 
den Käufer zu bedienen. | 

Die Mutter empfing ihr Kind unter Thränen, aber 
der Vater kam nicht vor der altgewohnten Zeit, als das 
Geſchäft ſtill wurde. Und als er dann zum Eſſen ein⸗ 
trat, war es nicht, als ob Channa da wäre. Sie 
weinte ſtill. Endlich fiel ſie dem Vater um den Hals 
und fragte: „Ich darf doch bleiben?“ 

„Schon gut,“ ſagte Joſeph Sternberger, „aber 
geredet wird davon nichts.“ 


XVII. 


Der Frühling wandte ſich zürnend ab, weil ſein 
Thron, der ſchöne Hochwald, zerſchlagen war, und erſt 
wenn alles Gelände rings um das Thal von Riedheim 
grün ſchimmerte, und darin die Hügel und Hütten be⸗ 
reits in Blumenkränzen prangten, warf er einen kargen, 
erbarmenden Blick durch die fröſtelnden Bergſchatten 
Riedheims, wie auf einen vergeſſenen, verſtäubten Win⸗ 
kel, den aufzuräumen und zu ſchmücken es ſich der Mühe 
nicht verlohnte. 

Träger, grauer Regen lag nach einigen kurzen 
Sonnenblicken über Berg und Thal. Die Wolken 
zogen ſchwer und rauchig über die Schornſteine hin, 
und ihre Ströme peitſchten den Qualm nieder, daß 
die Rinnſale ſich ſchwarz färbten. Von den Bergen, 
deren Waldmoos und Erdrinde ſchon ſeit Jahren fort— 
geſpült war, glitten die vereinigten Tropfen und Waſſer⸗ 


fäden hurtig über geebnete Bahnen, in die tauſend 
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Furchen des Felſens, in die hundert Gießbäche, und ſo 
zu Thal, wo ſie, zu mächtigem Schwall gewachſen, das 
Bette des Riedfluſſes füllten und deſſen Dämme be⸗ 
bedrängten. | 

Heftiger rann der Regen, ließ dann für einige 
Tage nach, ſodaß der Schnee der Vorberge ſich allmäh⸗ 
lich löſte, und die Waſſermaſſen zwiſchen den beſchä⸗ 
digten, aber wohlbewachten Dämmen gefahrlos abfloſſen. 
Man hielt ſich für geborgen, weil ſo mancher Gewitter⸗ 
ſturm, mancher Thauwind durch Wachſamkeit und Aus⸗ 
dauer überwunden war; denn die Schutzwehren galten 
für tüchtig, und die Schäden waren ſo weit ausge⸗ 
beſſert, daß die abnehmende Gefahr nicht mehr 
ſchreckte. 

Am Abende des Gründonnerstages verbreiteten die 
Aufſeher, von ihren Rundgängen heimkehrend, überall 
Sorgloſigkeit, und die Wächter an den wichtigſten 
Poſten hofften zum Feſt auf bequemen Dienſt. Die 
Glocken von Roggenau und Riedheim predigten wett⸗ 
eifernd durch den ſchwarzgrauen Himmel, und die gottes⸗ 
fürchtigen Weiber beſorgten ihr Kirchengewand, wäh⸗ 
rend die Männer in den Schenken tobten. — 

Erichs Mutter hörte das Abendläuten gerne und 
verſäumte ſelten, es im Freien oder bei geöffneten 
Fenſtern anzuhören. Sie empfand in ſolchen Stunden, 
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wie der Friede Gottes, der allen Menſchen beſtimmt iſt, 
in ihre Bruſt einzog, das Weh, daß ſich ihm oft wider— 
ſetzen wollte, überwand und dem Herzen für das Feſt 
die Weihe gab. Ihre bitterſten Stunden waren es geweſen, 
wenn dies ſabbathliche Läuten ihr ohne Wirkung ver⸗ 
hallt war. Aber Gottlob! So übermächtige Leiden 
waren ihr nur ſelten auferlegt worden. 

„Hörſt Du die Glocken?“ fragte Frau Hedwig 
ihren Sohn, der gedankenvoll auf und nieder 
wandelte. 

„Ich höre ſie längſt,“ antwortete Erich. 

„Sie klingen mir heute nicht als läuteten ſie das 
Feſt ein. Sie läuten Sturm, ſie rufen mit ſchrecklichen 
Stimmen ins Thal hinaus.“ 

„Mutter, es iſt morgen Charfreitag, das iſt der 
Jom kippur der Chriſten.“ Mit dieſen Worten ſetzte 
Erich ſeine Wanderung fort. Er ſah im Geiſte eine 
holde Geſtalt, die ſich in der fernen Stadt zur Reiſe 
anſchickte, um am Oſtermorgen ihm in lebenswarmer 
Wirklichkeit entgegen zu kommen und fortan für das 
erkaltete Thal die belebende Sonne zu werden. Be⸗ 
ſchloſſen und vorbereitet war, daß Thora am erſten 
Oſtertage der religiöſen Gemeinſchaft zugeführt werden 
ſollte, der ihr Verlobter angehörte, und das war ohne 
peinliches Erwägen und quälende Zweifel beſchloſſen 
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worden. Denn für die reine Religion der That und 
der Menſchenliebe erſcheint die Form oder der Name 
als unweſentlich; vorläufig aber darf der Anſpruch, die 
Kräfte und Bedingungen für eine ſolche Religion zu 
gewähren, am meiſten noch vom Chriſtenthum erhoben 
werden. N 
Ein gleich wichtiger Grund zu Thora's Uebertritt 
war auch, daß ſie ebenſowenig wie Erich einen weihe⸗ 
loſen Bund ſchließen mochte, zur Weihe aber das gleiche 
Bekenntniß der Ehegatten nothwendig iſt. Sie beide 
hatten ihren Glaubensſtolz in der Liebe verſöhnt, und 
es galt, dieſe Verſöhnung zum Ausdruck zu bringen. 
Daß der Sohn des alten Adelsgeſchlechtes, deſſen Reli-⸗ 
gion einen Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes über das 
Judenthum hinaus — wenn nicht vollendet, ſo doch 
vorbereitet hat, daß der Sprößling des chriſtlichen Hau⸗ 
ſes, deſſen Blut in den Kämpfen gegen Ungläubige ge⸗ 
floſſen, zu der Glaubensgemeinſchaft Thora's hätte über⸗ 
treten ſollen, kam als unmöglich nicht in Frage, und 
Thora wußte, daß ſie die weſentlichen Eigenſchaften 
einer Jüdin durch Uebertritt zum Chriſtenthum nicht 
aufgab, ſondern bekräftigte, ja daß ſie dieſelben bewah⸗ 
ren mußte, um eine rechte Chriſtin zu werden. Es 
hatte ihr nur das Bewußtſein dieſer Wahrheit gefehlt, 
und bei Beurtheilung des entgegenſtehenden, zum Theil 


feindlichen Glaubens hatte fie unweſentliche Mängel 
deſſelben zu ſtark in Betracht gezogen. Jetzt aber wußte 
ſie, daß ſie durch den Uebertritt zu Erichs Religion 
nichts einbüßte, vielmehr das Gottesbewußtſein, das ſie 
bis dahin auf Israel beſchränkt gewähnt, über die 
Menſchheit ausdehnte. Dieſe findet gegenwärtig im 
Chriſtenthume ihren Namen und ihre Gemeinſamkeit, 
ſodaß nicht mehr Israel allein unter dem Schutze des 
Gottes ſteht, den es erkannte, ſondern die ganze chriſt— 
getaufte Menſchheit. 

Da ſolche Betrachtung dem menſchenfreundlichen 
Herzen Thora's mehr zuſagte, als der israelitiſche Hoch— 
muth, der in einem Baron Abraham ſogar die Geſtalt 
des Verbrechens annahm, ſo wurde ſie, obwohl — 
oder vielmehr weil — eine religiöſe Natur, durch innige 
Ueberzeugung des Kampfes überhoben, der ihr allerdings 
nicht völlig fern blieb. Wäre ihr Vater nicht religions⸗ 
los, ihre Mutter in Glaubensſachen nicht wenigſtens 
gleichgiltig geweſen, vielleicht wäre jener Kampf ihr 
ſchwerer geworden. So aber wurde ihr durch die Er⸗ 
wägung, daß ſie aus einem ſabbathloſen Hauſe in ihr 
eignes, das fie weihevoll geſtalten wollte, überging, je⸗ 
der Vorwurf zur Rechtfertigung. 

Durch die Unterredungen mit Erich, beſonders 
während der Seereiſe, hinlänglich vorbereitet, hatte Thora 
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nur die Anſchauungen, die in ihrer Seele, als einer 
menſchlichen, längſt vorhanden waren, in Zuſammenhang 
zu bringen, um zur Aufnahme in die chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft auch nach dem Urtheile von deren Prieſtern heran⸗ 
zureifen. Der Geiſtliche, dem das Glück ihrer gründ⸗ 
lichen Unterweiſung zugefallen war, gewann ſeinen Zög⸗ 
ling überaus lieb, und war bewegt, als man beſchloß, 
daß Thora nicht in der weiheloſen Stadt am ſchmutzigen 
Waſſer, ſondern in dem fernen Thale, für deſſen Glück 
ſie beſtimmt war, ihre Weihen zum Chriſtenthum, und 
demnächſt zu einem ächten Ehebunde empfangen ſollte. 
Als Thora dem Prediger dieſen Beſchluß Erichs und 
der Seinen mittheilte, dem ihre Mutter ſich, ſchon um 
das Aufſehen einer öffentlichen Taufe zu vermeiden, und 
der Vater auch ohne jeden Beweggrund anſchloſſen, 
bewies der wackere Mann ſchmerzliche Ueberraſchung. 
Nicht weil er eine ehrgeizige Hoffnung, der frevelhaften 
Großſtadt einen Triumph der Kirche vorzuſpielen, ge⸗ 
täuſcht ſah, ſondern weil ſeinem prieſterlichen Amte, das 
ſich ſo vielfach mit der Form zu begnügen und ſeine 
Segnungen an Verdienſtloſe oder Gleichgiltige zu ver⸗ 
theilen hat, hier eine liebliche Palme verloren gehen ſollte. 

Thora erfaßte ſogleich die Bewegung des Predigers, 
theilte ihm die Gründe mit, die er billigen mußte, und 
lud ihn ein, ihrer Taufe in Roggenau beizuwohnen. 
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»Ein trauriges Glück, dabei zu ſtehen und Sie 
nicht ſelbſt vor das Antlitz des Gottmenſchen ſtellen, 
Sie nicht in die Menſchheit einführen zu dürfen, die 

ich Sie kennen gelehrt habe und lieben wie Gott ſie 
liebt.“ So nahm der Prediger Abſchied, lehnte indeſſen 
Thora's Einladung nicht ab. Thora ſetzte ſich ſofort 

mit Erich und durch ihn mit dem alten Paſtor von 
Roggenau in Verbindung und fragte an, ob ihr Lehrer 
die Predigt vor der Taufe halten dürfte. Der alte 
Paſtor geſtattete ſolches gerne. „Ich glaube,“ ſagte er 
lächelnd, „daß im Himmel die Guten ebenſo um den 
Beſitz der Seelen wetteifern, um ihnen wohlzuthun, 
wie in der Hölle die Teufel, um ſie zu ſchädigen.“ — 
So war Alles hergegangen, ſeit Erich ſeine Thora 
zurückgelaſſen. Nun war es vollendet, und Oſtern ſollte 
für das Leben Erichs und Thora's, wie für das ganze 
Riedheimer Thal ein verheißungsvolles Feſt werden. 
Ein beſſerer Frühling ſollte mit der jungen Edelfrau 
ſeinen Einzug halten, und mit den Arbeiten in Feld 
und Wald ſollte eine glücklichere Zeit auch für das 
heimatliche Gelände beginnen. 

| So dachte, jo hoffte Erich, und die Glocken klangen 

in ſeine Gedanken und Hoffnungen hinein. Er hörte 
nur beglückendes Feſtgeläute, feierliche Rufe zur Weihe 


mit heiligem Waſſer und liebliche Hochzeitsklänge; denn 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 18 
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ſeine Seele war voll von Glück und von ſeliger Er⸗ 
wartung. 


„Ich kann mich von einer Angſt nicht befreien, 
mit der die Glockentöne mich heute erfüllen,“ ſo unter⸗ 
brach die Mutter ſeine Gedanken. Auch ſie hatte ſich 
in das Glück und die Hoffnung ihres Sohnes verſenkt 
und ſah deſſen Bahn nach ſeinem Ziele geebnet. Aber 
die Sorge, es müſſe noch etwas Schreckliches vorher⸗ 
gehen, und der Altar wäre noch nicht beſprengt und ge⸗ 
ſchmückt für die hohe Feier — eine Sorge, für die ſie 
gleichwohl keinen genügenden Grund fand, ängſtigte die 
ahnungsvolle Frau. 


„Die Oſterglocken werden freudiger klingen,“ ſagte 
Erich. 

„Es iſt vielleicht eine Muſik, die in mir durch die 
gewaltigen Tonſchwingungen entſteht,“ erwiderte Frau 
Hedwig. „Mir iſt, als riefen die Glocken viel lauter 
denn ſonſt. Mein Gehör begleitet ihren Ruf bis über 
die Berge hinaus und vernimmt von dorther furcht⸗ 
bare Stimmen, die auf den Anruf antworten. Es iſt 
vielleicht nichts als der Wiederhall, den ich heute deut 
licher als jemals vernehme. Aber warum empfinde ich 
ihn nicht als Wiederhall, ſondern als einen Chor von 
Geiſtern, die auf klingendem Fittich heranziehen — 
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Und dies Jammern und Wehklagen, das die Luft 
erfüllt!“ — 


Die Glocke von Riedheim ſchwieg, ſchlug noch ein 
Mal an — noch einmal — und verſtummte. Die 
Glocke von Roggenau rief noch eine Minute lang mit 
klarer Stimme durch das Thal und verſtummte 
gleichfalls. Aus der Ferne, von außerhalb des Thales 
her, drangen noch abgeriſſene Klänge nachbarlichen Feſt— 
geläutes herüber, dann war Alles ſtille. Nur noch ein 
Hammer ſchlug auf, als wollte er das letzte Wort. 
Dann hörte man ein Sauſen hoch in der Luft. 


Frau Hedwig ſchloß das Fenſter, während Erich 


aufmerkſam zu lauſchen begann. „Hör auf meinen 


Rath, Erich,“ ſagte ſie. „Warne die Wächter am Haken⸗ 
damme und an der Otternſchleuſe. Laß die Boote 
bereit halten. Wir werden eine ſchlimme Nacht 
haben.“ 


„Du haſt Recht, Mutter, Du haſt das Sauſen 
und Rufen in der Luft gehört, das ſich mit den Glocken⸗ 
klängen vereinigte. Wir werden Sturm haben.“ Er 
ſah nach dem Wetterglaſe am Fenſter, es zeigte ſehr tief. 
„Es wird ſchnell und gefährlich thauen.“ Erich ergriff 
den Hut und eilte hinaus. 


„Gott erbarme ſich unſer!“ murmelte Frau Hed⸗ 
185 
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wig. „Warum iſt jener Abraham noch im Thal? 
Gott ſucht ihn.“ — — 

Alle Glocken auf der Menſchenerde waren verhallt, 
und die gequälte, verrathene Menſchheit bebte und betete 
vor dem Angeſichte Gottes, welcher ihr zu leiden vorbe⸗ 
ſtimmt und anbefohlen. Herein brachen die Schauer 
des Charfreitags, des Jom kippur der Chriſten, da 
Gott ſich mit den Menſchen durch ihre Leiden verſöhnen 
will und ihnen durch Prieſter, Symbole und Geſchichte 
zuruft: „Wer nicht am Kreuze ſtirbt, gehört der Menſchheit 
nicht an! Wer nicht arbeitet, nicht duldet, wer für Ar⸗ 
beit und Duldung nicht mit dem Hohne der Juden⸗ 
welt und der Geißel der Kriegsknechte vorlieb nimmt, 
wer ſein Haupt der Dornenkrone entzieht, der iſt nicht 
der Menſch, für den ich, Sinnbild und Vertreter der 
Menſchheit, am Kreuze hing!“ 

Die ſchreckliche Nacht vor dem ſchrecklichen Tage 
war da, und ein Engel erquickte die todtgeweihte Menſchheit 
zu dem Leiden, das nicht ſollte von ihr genommen werden. 

In den Lüften klang und klagte es, und tiefer 
ſenkten ſich die ſtöhnenden Rufe, vernehmlicher durch 
das Thal ächzten die Klagen — 

Plötzlich brach es über den Bergen los, und den 
Jammertönen folgte wildes Jauchzen wie von ſiegreichen 
Horden, die wehrloſes Volk vor ſich her treiben und 
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jeine Herzen mit ihrem Jammergeſchrei unter die Hufe 
ihrer Pferde ſtampfen. | 
Ein Unwetter brach los, worüber die Greiſe ſtaun⸗ 
ten, und wie es vielleicht, ſo lange noch Wald auf den 
Bergen ſtand, niemals entfeſſelt worden. Die einſamen 
Bäume ächzten, einer alten Eſche bei Erichs Hauſe 
ward die Wurzel gelöſt, daß ſie ſich auf eine wankende 
Schweſter lehnte; die Balken der Hütten knarrten, von 
den feſteren Gebäuden flogen die ſchirmenden Schindeln, 
und einer von den ſchwarzen Judenthürmen, an dem 
der Leichtſinn Bauherr geweſen, ſtürzte mit Krachen und 
erſchlug die Häuſer rings umher. Die ſchweren Glocken 
am Kirchthurme von Roggenau wurden vom Sturm er⸗ 
ſchüttert und ſtammelten mit der ehernen Zunge durch 
das Geheul der Luft, und als ob eine See ihre Molen 
zertrümmert, ergoſſen ſich die Fluten des Himmels. Um 
die Berggipfel lagerten ſich die Wolken wie ſchwarze 
Schwämme. Sie drückten ihren Inhalt an den Fels⸗ 
wänden aus und ſtürzten ihn hinunter auf die Schnee⸗ 
maſſen, die noch in den Schluchten und zwiſchen den 
Abhängen lagerten. Wie ein Mantel von Waſſer wallte 
es von jeder Höhe nieder, die Senkungen füllten ſich 
mit überhaſtigen Gießbächen, und zu breiten Strömen 
vereinigt, ſchoſſen all' dieſe Gewäſſer über die kahlen 
Berglehnen, riſſen Gras, Geröll und Baumwurzeln mit 
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ſich, fraßen hier im Schneefeld, unterwühlten dort eine 
ſchneegefüllte Schlucht zum Gewölbe, das endlich ein⸗ 
ſtürzte und das vermehrte Wildwaſſer aus dem Stein⸗ 
bette drängte. In ſolchem Reigen tanzten die verhee⸗ 
renden Waſſerdämonen vom Hochgebirge nieder und 
peitſchten Felstrümmer vor ſich her. Auf glatt ge⸗ 
waſchenen Bahnen glitten ſie von Abhang zu Abhang, 
ſprudelten ſie von Stufe zu Stufe, umſchäumten mit 
getheilter Woge die Wurzeln der Vorhügel und ergoſſen 
ſich mit breitem, unendlichem Schwall in das regenge⸗ 
füllte Thal. Vor den Augen der rathloſen Wächter 
wuchs der Riedfluß und bemühte ſich, mit reißender 
Uebereilung alle die zufließenden Gewäſſer in den 
großen Strom zu leiten, der waldbeſchattet hinter den 
Bergen zum Meere wandert. 

Die Nothzeichen der Wächter verhallten. Aber die 
Bewohner des Thales vernahmen die Signale des 
Dämonenheers, die Sturmpoſaunen und Wogenwirbel, 
und eilten herbei. Der Regen ſchlug ihnen wie eine 
Woge entgegen, wenn ſie ihre Thüren öffneten. Er 
beſchwerte ihren angſtvollen Lauf, daß ſie athemlos 
wateten und ſich ſchweißtriefend ihrer Kleider wie einer 
Laſt entledigten. Gelang es ihnen, den bedrohten Punkt 
zu erreichen, ſo erkannten ſie, daß Menſchenarbeit ver⸗ 
geblich wäre, und die einzige Hoffnung auf dem Er⸗ 
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barmen oder der Erſchöpfung des Unwetters beruhte. 
Der Regen blendete mehr noch als das Dunkel. Die 
Nothlichter, mühſam gezündet, erloſchen ſofort vor der 
alldurchdringenden Näſſe oder entflogen im Sturme. Eine 
tüchtige Hand tappte wohl aus dem Dunkel und dem 
Waſſer nach einem Werkzeuge und ſuchte das Erdreich 
in Säcke zu ſchließen, aber die Gewäſſer ſpülten es aus 
der Schaufel, und die ſchlechtgefüllten Säcke floſſen mit 
den Wellen dahin. 

Noch widerſtanden die Dämme, aber das Thal war 
bereits ein See von Schlamm, und durch Schlamm 
und Nacht ſchäumte ſichtbar wie ein Strom von Schnee 
der verzweifelnde Riedfluß. 

„Heran!“ rief Erich in Verzweiflung und warf 
die Schaufel fort. Platt an der Brüſtung des Dammes 
warf er ſich nieder, wo die Wellen anſpritzten, und 
hemmte das weiße Rinnſal, das ſchon durchbrach, mit 
der Wucht ſeines ſtattlichen Leibes. „Wir ſind Hun⸗ 
derte!“ rief er in die ſinnloſen Schwärme hinein. 
Einige folgten ſeinem Beiſpiele ſchnell, Andre erkannten, 
daß ſie, wohin ſie ſich auch wendeten, nur Waſſer fan⸗ 
den, und wählten gleichfalls den Damm als einen feſteren 
Halt. So war bald Scheitel und Böſchung des ge— 
fährdeten Dammes auf eine weite Strecke hin mit 
Menſchenleibern bedeckt, um die wankende Scholle zu 
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belaſten. Wohl tobten die Waſſerrieſen mit entwur⸗ 
zelten Stämmen und Felsblöcken gegen dieſen Wall 
von Fleiſch und Bein; der aber trotzte den kalten, 
wüthenden Dämonen mit ſeiner lebenswarmen, herz⸗ 
ſchlagenden Schutzwehr. N 

Und gewaltiger brauſte der Sturm, rauſchte der 
Regen, ergoß ſich der geſchmolzene Schnee über die 
ſteinernen Schalen des Gebirges, und der Wall von 
Menſchenleibern hielt zuſammen. Er war hoch und feſt, 
und gelang es nur die Nacht hindurch, die vom Rauſch 
und vom Wahnwitz geſchädigten Stellen mit den büßen⸗ 
den, lebenden Leibern feſtzuhalten, ſo brachte das Morgen⸗ 
licht Rettung. Immer größere Schwärme fanden ſich hin⸗ 
zu, durch den ſickernden Regen in den Häuſern beun⸗ 
ruhigt, von der Angſt um den Vater, die Mutter, den 
Sohn hinausgegeißelt. Immer dichter ſanken die 
Schichten der Leiber auf einander. Die ausgeglichenen 
Menſchen ermuthigten ſich zitternd, nicht zu zittern, und 
wo einer vom Regen halbtodt gepeitſcht, von den ſchar⸗ 
fen Steinen des überſpülten Dammes zerriſſen, ſich 
ächzend erhob, da warfen ſich zwei Andre an ſeine 
Stelle, und mit jeder Aufopferung wuchs die Zuverſicht. 

Der Fluß trat nun jenſeits über ſein unbefeſtigtes 
Ufer und wälzte ſich in weitgedehnter Fläche und mit 
gemäßigter Wuth nach den Wurzeln des Gebirges 
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hinüber. Der Damm aber ragte noch ſchuhhoch über 
dieſe Fläche fort, und die froſtſtarren Finger von Hun⸗ 
derten der Menſchenhände griffen wie Anker in ſeine 
Seite und drückten Steine und Letten dem Anſturm 
der Gewäſſer entgegen. 

Die Stunden gingen, die Waſſer rannen, die 
Fluten ſtiegen, und der ſchuhbreite Rand des Dammes 
über der ſprudelnden Fläche ſchwand Zoll für Zoll. 
Klagende Laute der Froſtgequälten, der Wundgeriſſenen, 
der Regengepeitſchten brachen aus und vermehrten ſich, 
und der Nachbar bemerkte nicht, daß das Geſicht des 
ſchönen Weibes neben ihm blau wurde, und der Tod 
ihre Finger im Boden feſtkrallte. 

Mitternacht kam, und der Jom kippur der Chri⸗ 
ſten, der ſchrecklichſte aller Tage, brach an. Die Waſſer 
ſtiegen und ſtiegen, und jetzt — 

Eine Ulme, längſt unterwaſchen, neigte ſich über 
den Fluß, und wie eine ungeheure Ruthe des großen 
Richters ſchlug ſie durch den Damm von Menſchen⸗ 
leibern. Grauſig klang der Aufſchrei der Zerſchlagenen 
durch die Nacht, und über ihre Leichname ſchäumte eine 
blutige Woge, riß ſich breitere Bahn durch den Wall, 
daß er unter den bergenden Leibern entwich, und eine 
Schaumwelle ſchoß ungeſtüm ins Feld, wie ein weißes 
Raubthier, das ſeine Beute ſucht. 
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Der Wall war durchbrochen und bald in jeiner 
ganzen Ausdehnung überflutet. Die Menſchenleiber er⸗ 
hoben ſich aus den überſpülenden Wellen, ruderten, ver⸗ 
ſanken. Die ungehemmten Waſſer ſpülten ſie aus⸗ 
einander, und wer zu ſeiner Behauſung kam, der fand 
die Thür von der andringenden Welle aufgeſtoßen, und 
das Bettſtroh, auf dem ſeine kranke Mutter gelegen, 
oder die Wiege ſeines Kindes ſchwamm ihm entgegen. — 


XVIII. 


Die Vergeltung war hereingebrochen, die Vernich— 
tung war nahe. Das tückiſche Wildwaſſer, das einſt 
unter der Moosdecke des Waldes ſachte verſchlüpft und 
in tauſend zahmen Rinnſalen verrieſelt war, das er— 
wuchs, nachdem der Wald gemordet und ſeine Teppiche 
fortgeriſſen waren, auf dem nackten Felsboden ſchnell 
zur Uebermacht und ſandte weiße, ſchäumende Waſſer⸗ 
wölfe nach allen Seiten. Sie warfen ſich in Schaaren 
über die Schutzwehren, ergriffen die flüchtigen Bewohner 
und erwürgten ſo manchen, der vom vergeblichen Werke 
der Nacht ermattet, ſein Leben nicht ſchnell genug zu 
bergen vermochte. An die Fenſter der Hütten ſprangen 
ſie, ſchreckten die Kinder aus dem Schlafe und lauerten 
ihnen, wenn ſie entfliehen wollten, an der Schwelle 
auf. Selbſt wo eine Hütte auf einer Anhöhe ſtand, 
klommen ſie hinan, und ſicher ſchienen faſt nur die 
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Thürmer, die mit angſtverzerrten Geſichtern in die 
Nacht ſtarrend, in den Sturm hineinläuteten. | 

Das gewaltige, weiße Raubthier aber, das zuerſt 
über den Damm und die Leiber der Erſchlagenen ge- 
ſprungen war, ſchoß blutſchäumend nach einem Ziele, 
das die Vorſehung ihm gewieſen. Auf ſeine Spur 
drängte ſich eine Horde andrer, gleich wüthender, und 
vorwärts durch die Senkungen brauſten ſie und bahnten 
ſich über die Felder ihren Weg bis zum Gartenhauſe 
von Roſenau. 

Hier hatte der tauſendhändige Regenſturm das 
Dach abgeworfen und plätſchernde Ströme in die 
Daunenkiſſen des Waldmörders geſandt, der den reißen⸗ 
den Wildwaſſern ihre Bahnen ſelbſt eröffnet. Das 
Geſinde lief mit großen Schalen, dann mit Fäſſern 
umher und ſetzte ſie an den bedrohten Stellen nieder; 
doch über ihren Rand quoll das einbrechende Naß, 
durch Fenſtergitter und Eiſenriegel nicht ausgeſperrt, 
und bald gebrachs an Gefäßen, um die Ströme des 
rächenden Himmels von dem Lager des ewigen Juden 
fernzuhalten. 

„Hinaus!“ ſchrie er endlich, ſtrebte mit erlahmten 
Gliedern vorwärts und zerrte, vor Kälte ſchlotternd, 
an den durchnäßten Gewändern. „Hinaus! Nach 
dem Schloß!“ 
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Das Geſinde, längſt auf Flucht bedacht, raffte zu⸗ 
ſammen was ſich in einer Minute zuſammenraffen ließ, 
brachte den Herrn in waſſerdichter Hülle nach ſeinem 
Fahrſtuhl und ſchob ihn über die Schwelle. 

Da ſprangen ſie herbei, die wölfiſchen Waſſer, 
die das Haus bereits umſtellt hatten, und warfen ſich, 
mächtiger und muthiger als vor Kurzem der empörte 
Pöbel, auf den Alten und ſeine Knechte. Einige Schritte 
weit drangen ſie vor. Der Sturm peitſchte ſie mit 
naſſer Geißel nach einer andren Seite, das Waſſer 
wuchs an den Rädern des Gefährtes empor, über die 
Knie der Knechte. Die geißelnden Waſſer, das Getöſe 
des Sturmes betäubte die mühſam Watenden. Sie 
geriethen in eine Senkung, wo das Waſſer ihnen ſchnell 
bis zum Gürtel ſtieg und dem ewigen Juden am Halſe 
zuſammenſchlug. 

a Ein krächzender Aufſchrei, und erſchrocken ließ 
zuerſt der eine Knecht vom Wagen ab und ſtrebte, ru— 
derte einem nahen Baume zu. 

„Teufel! Wollt ihr mich verlaſſen? Fünftauſend 
Mark, wenn ihr mich durchbringt!“ gurgelte der ewige 
Jude und hob das Geſicht aus dem erwürgenden Waſſer. 
„Zehntauſend Mark! Hunderttauſend Mark! —“ 

Der Sturm überſchrie das erſtickende Krächzen 
des Alten. Das Gefährt ſtand ſtille. Auch der zweite 


. 


Knecht verſchwand, und verlaſſen ſtand der Gründer 
von Millionen unter den rächenden Stürmen des 
Himmels und mitten in der Sündfluth, die er ſelber 
geſchaffen. An der Lehne ſeines Stuhles emporge⸗ 
ſtemmt, ſandte er aus verathmender Bruſt heiſere Hilfe⸗ 
rufe, dann Wehgeſchrei. Stürzende Fluten füllten ihm 
den heulenden Mund, daß er nur gurgelnde Laute aus 
dem Waſſer ſtieß. Die weißen Wölfe aus den wald⸗ 
entblößten Schluchten ſprangen heran, ſtießen den 
Wagen um, und die Nacht war über der Stätte. — 
Das Morgengrauen brachte troſtloſen Anblick. 
Erich trieb in einem Nachen, den er ſich noch zu 
rechter Zeit geſichert hatte, auf der wirbelnden Waſſer⸗ 
wüſte, die den Raum von Berge zu Bergen erfüllte. 
Zu ſeinen Füßen lag, vor Kälte zitternd, ein halb⸗ 
wüchſiger Knabe, den ſein Retter mit den eignen regen⸗ 
dichten Kleidern vergeblich zu ſchirmen verſucht hatte. 
Die Wuth des Regenſturmes ließ mit ſteigendem 
Lichte ein wenig nach, und der ſiegende Tag beſchwor 
das Unwetter. Von den tiefliegenden Hütten ragten 
nur die Dächer aus dem Waſſer, und aus den Giebeln 
ſtreckten die geängſtigten Bewohner flehende Hände 
herüber. Zu den höher gelegenen Häuſern und auf 
die Hügelrücken, die nun Inſeln waren, hatten ſich die 
Schwärme der Flüchtigen gerettet und erfüllten die Luft 
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mit dem Jammer über das eigene Weh und den Hilfe- 
rufen für die Angehörigen, deren Schickſal ihnen un⸗ 
bekannt war. Faſt keiner dachte daran, ſeine durch— 
näßte Habe, wenn er ſie auf waſſergefülltem Kahne 
geborgen hatte, nun auch unter Dach zu ſchaffen. Man 
ließ ſie in der Näſſe verderben und ſchaute nach den 
Seinen aus, ohne welche die Habe keinen Werth hatte. 
War es der Sohn, der dort windgeſchüttelt in den 
Zweigen des Baumes hing und mit dem naſſen Tuch 
Hilfe herbeiwinkte? Befand ſich die Tochter auf einem 
der Boote oder Baumſtämme, die auf dem Waſſer 
trieben? Und wenn ſie dort war, lag ſie als Leiche 
auf dem Boden des Fahrzeuges, oder rang ſie die 
Hände noch unter den Wehklagenden, die durch ihre 
eigne Ueberlaſt zu ſinken fürchteten? Die beiden Kleinen, 
nach denen die geängſtigte Mutter ſich das Haar raufte, 
drängten ſie ſich dort auf der Spitze des Schladen- 
haufens zuſammen, den die Flut eben überſpülte, oder 
klammerten ſie ſich an den Sparren, der dem reißenden 
Riedfluſſe zutrieb? Und wenn der geängſtigte Vater, 
erſchöpft von der Nachtarbeit, ſich nun in das ſchnee— 
kalte Waſſer warf, wird er ſeine Kinder erreichen, be— 
vor er erſtarrt, oder die Welle ſie fortgeriſſen hat? 
Die Verzweiflung trieb auf den Fluten. Die 
Führer der Kähne, ohne deren Bereitſchaft die Zahl 
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der Menſchenopfer noch viel größer geweſen wäre, 
hatten wegen der Dunkelheit und des Regenſturmes 
das ihnen anvertraute Seelengut nur vor den raſenden 
Wirbeln des Riedfluſſes zu bewahren vermocht; die 
meiſten von ihnen hatten es aufgegeben, einen ſicheren 
Platz vor Tagesanbruch zu erreichen. Sobald die 
Fernen zu dämmern begannen, verfuhr man planmäßiger, 
und Erich, obwohl erſchöpft und unwohl, ruhte nicht, 
bevor er Ordnung in das Werk der Rettung, ſoweit 
es nun noch übrig blieb, gebracht hatte. 

Der Knabe war vorläufig geborgen. Auf dem 
Dachboden eines Fabrikgebäudes lag er unter Stroh, 
von einem Trunke erwärmt, und während das Waſſer 
durch die Maſchinen unter ihm plätſcherte, erwartete 
er mit klopfendem Herzen Erichs Rückkehr, der ihn nach 
dem ſicheren Eſchenheim zu bringen verſprochen hatte. 

Denn ſein Haus ſtand ſicher auf dem Abhange 
des Berges, und mochten die Fluten an ſeiner Schwelle 
züngeln, Sturm und Wolkenbruch das Dach beſchädigt 
haben, er durfte doch um ſeine Mutter unbeſorgt ſein 
und ſandte ihr Kunde von ſich ſelber. | 

Zur Pflicht alſo! Hinaus auf die grauen, ſtru⸗ 
delnden Waſſer, um nun auch ihnen, wie einſt den 
feindſeligen Menſchen, die Herrſchaft über ſein Eigen 
und Erbe abzugewinnen! Durch nichts erquickt, als 
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durch den Reſt des Trunkes, den der Knabe ihm ge— 
laſſen, ergriff er das Ruder und lenkte ſeinen Nachen 
einem Steinhaufen zu, auf deſſen Gipfel eine Arbeiter⸗ 
familie zitterte. Er ſchaffte ſie nach dem Schloſſe, das 
nach dem Brande nicht mehr Judenſchloß war. Er 
fuhr mit dem Nachen durch das Portal und landete 
die Geretteten an der Treppe. 

Die oberen Räume waren bereits von Bedrängten 
und ihrer Habe voll. Hier befand ſich auch Baron 
Iſaac und ſein Sohn Joſeph, in Sorgen um den 
Aelteſten des Hauſes. Sie waren auf den erſten Ruf 
der Gefahr mit einem Wagen von Roggenau nach 
Roſenau geeilt, aber durch das Unwetter nach Hohen— 
ried getrieben worden. Hier hatte Iſaac wenigſtens 
für zweckmäßige Vertheilung der Räumlichkeiten und 
Vorräthe, mit Tagesanbruch auch für planmäßige Ver⸗ 
wendung der Fahrzeuge geſorgt. Eben hatte er An⸗ 
ſtalten getroffen, durch die müßigen und nur wegen 
ihres Hungers lenkſamen Arbeiter aus treibendem Bau⸗ 
holz ein Floß herſtellen zu laſſen, das mit einiger 
Sicherheit auch eine größere Anzahl von Menſchen mit 
ihrer Habe aufnehmen könnte. 

Als Erich an dieſem Punkte die Sachen wohlbe— 
ſtellt, und für ihn nichts zu thun ſah, wählte er einen 


feſteren Nachen, als der ihn bisher getragen, und ging 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 19 
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unter Beiſtand eines rüſtigen Mannes an ein Tage⸗ 
werk, in welches ſich nur wenige, dazu ermüdete Hände 
zu theilen vermochten. Erſt ſpäter eilten aus der Nach⸗ 
barſchaft einige rüſtige Männer herbei und brachten 
mehr Thatkraft in das Werk der Rettung. Zu dieſen 
gehörte der Edle Rudolf vom Ried keineswegs. Er 
kam auf feinem hübſchen Luſtboote mit bunten Rudern 
heran, beäugelte die Verwüſtung, klagte, daß es wohl 
mehrere Tage hindurch kein friſches Fleiſch im neuen 
Schloſſe geben werde, fragte, was nun aus der Hoch- 
zeit werden ſolle, freute ſich, daß man auf Hohenried 
ſo vortreffliche Anſtalten zur Verpflegung vieler Un⸗ 
glücklichen getroffen, und kehrte zu ſeiner Gemahlin 
zurück, welche ungeduldig auf Nachricht und eine Ried⸗ 
heimer Hammelkeule wartete. 

Für Erich galt es, die Unglücklichen, die noch an 
gefährdeten Stellen nach Rettung ausſchauten, zu bergen 
und ſo unterzubringen, daß ſie die Folgen der Schreckens⸗ 
nacht überwinden und den Erſatz ihrer Habe abwarten 
konnten. Dabei mußte nach unerſchütterlichem Plan 
und oft unbarmherzig verfahren werden, indem oft die 
Nachen, um ohne Zeitverluſt zu arbeiten und zuvörderſt 
die am meiſten gefährdeten Stellen zu erreichen, dicht 
an minder gefährdeten vorbeifahren und die Unglück⸗ 
lichen, die ſich ſchon gerettet wähnten, der Verzweiflung 
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noch für eine Stunde überlaſſen mußten. Auch war 
ſtreng darauf zu achten, daß die Fahrzeuge, von denen 
nur wenige vollkommen zuverläſſig waren, nicht über⸗ 
laden, und ſo die Rettung vereitelt wurde. Viele, die 
auf einem Dachfirſt oder in den Sparren einer ſtürzenden 
Scheune zuſammengedrängt ſaßen, die Füße ſchon in 
die Flut getaucht, die noch immer ſtieg, waren mit 
äußerſter Gewalt von den Booten abzuwehren, an 
welche ſie ſich mit der Kraft und Wuth der Verzweif⸗ 
lung feſtklammerten. In's Waſſer zurück mit dem Sinn⸗ 
loſen, der im Todeskampfe am Bord des Nachens feſt⸗ 
gekrallt war und durch ſeine zerrende Laſt eine große 


Zahl von Leben auf's Neue in Gefahr brachte! 


Und wie viele Bitten waren abzuweiſen von 
Müttern, die ihre Kinder vermißten, von armen Leuten, 
die nur ein einziges Stück ihrer Habe, nur einen Topf 
mit ihren Sparpfennigen gerettet wünſchten, und ihre 
Behauſung nicht watend oder ſchwimmend zu erreichen 
vermochten! „Heute die Menſchen, morgen die Leichen, 
übermorgen die Sachen!“ So lautete Erichs unbeug- 
ſamer Befehl, dem die Nothbeamten, die er im Laufe 
der erſten Stunde ſelbſt auserlas und anſtellte, blind— 
lings Folge leiſteten. Denn Erich erwählte Keinen, 
der nicht wenigſtens in dieſer Zeit allgemeiner Noth 


beſonnen genug war, um das einzige Heil in der 
19* 
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Unterordnung unter klaren und kräftigen Willen zu 
erkennen. a 
Aus der Nothwendigkeit, den am meiſten Bedrängten 
zuerſt zu helfen, entſtand manche bittere Feindſchaft 
für die Zukunft, weil jene, die länger auf ihre Ret⸗ 
tung hatten warten müſſen, ſolche Säumniß der per⸗ 
ſönlichen Mißgunſt zuſchrieben, die, lange verborgen, 
eine Gelegenheit zur Vergeltung hätte wahrnehmen 
wollen. 

Es gab den ganzen Tag hindurch eine haſtige, er- 
ſchöpfende Arbeit. Noch ſchwoll die Flut, obwohl lang⸗ 
ſamer als während der Nacht; denn die Regenſtröme 
waren endlich verſiegt, und in den Bergen war kaum 
noch Schnee übrig. Sobald nur abzuſehen war, daß 
Alles was über der grauwirbelnden Fläche noch lebte, 
zu retten wäre, drängte ſich eine andre Sorge auf: 
Die Menge zu ſpeiſen, die Kranken von den Geſunden 
zu ſondern, dieſe vor Krankheit zu ſchützen, für Alle 
dauerndes Obdach zu finden. 

Stadt Riedheim hatte nur durch Sturm und 
Wolkenbrüche gelitten, war aber, hoch gelegen, wenig⸗ 
ſtens nicht von der Ueberſchwemmung bedroht. Sie 
konnte helfen. Sie überließ den Kranken einige Säle, 
brachte eine Anzahl von Familien in öffentlichen Ge⸗ 
bäuden unter, wies gutgeartete Leute an warme, gaſt⸗ 
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liche Herdfeuer, jtellte ſofort Sammlungen an und half 
dem Hunger und der Blöße für die erſten Tage ab. 
Eine der ſchleunigſten Maßregeln war, an der Spitze 
angeſehener Männer einen Hilferuf an das deutſche 
Volk zu erlaſſen, deſſen Wirkung ſchon in der nächſten 
Zeit bemerkbar wurde. Für ſein Eſchenheim, für die 
beiden Schlöſſer Hohenried und die Landgüter ſonſt im 
Thale erwuchſen auch außerdem Opfer und Mühſale 
genug. Ihnen allen war ein Haufe unbeſchreiblichen 
Elends an die Schwelle geſpült worden, und war nicht 
abzuweiſen. Die Hausfrau von Eſchenheim räumte 
das Geräth aus ihren traulichen Gemächern und legte 
Streu auf den Boden. Es kamen Viele, die das Elend 
frech machte, und die aus ihren Leiden eine Berechti— 
gung — mehr auf das Beſitzthum als das Mitleiden 
der Begüterten entnahmen. Es waren meiſtens die 
leichtſinnigſten und verderbteſten unter den Arbeitern, 
Feinde des Beſitzes und beſonders der Beſitzer, gewohnt, 
jede Arbeit als eine übergroße, und jeden Lohn als 
einen überkargen zu verſchreien, Leute ohne Ehre und 
ohne Habe, die ſich von Schrecken und Ermattung 
ſchnell aufrafften und das allgemeine Elend auszubeuten 
hofften. Sie forderten gebieteriſch, zum Theil drohend, 
und es bedurfte einer fortwährenden ſtarken Wache für 
das Haus Eſchenheim, um jene Verworfenen, die keine 


. 


andere Erziehung als die der Maſchine genoſſen hatten, 
im Zaume zu halten. | * 
| Daneben gingen die Vorbereitungen für die Hoch⸗ 
zeitsfeier Erichs und Thora's. Bereits waren einzelne 
Gäſte, die nächſten Verwandten, in Riedheim angelangt. 
Sie blieben angeſichts des Unheils in der Stadt zurück, 
auch wurde in den Gaſthöfen Unterkunft für die 
übrigen Gäſte geſchafft. Glücklicherweiſe war bereits 
nach Roggenau, wo im Kreiſe von Thora's Verwandten 
die Hochzeit, und nach Eſchenheim, wo ein Schlußfeſt 
ſtattfinden ſollte, alles Erforderliche zuſammengebracht 
worden, und die Gäſte, die bereits unterweges ſein 
mochten, waren kaum mehr aufzuhalten. Auch blieb 
Erichs Mutter der hausfräulichen Anſicht, daß eine 
aufgeſchobene Hochzeit noch viel trübſeliger und ärm⸗ 
licher verlaufen würde, als man jetzt zu befürchten hätte, 
und ſo beſchloß man, die Doppelfeier zu begehen, ſo 
gut der Himmel es zuließe. — 

Erich hatte am erſten Tage nach dem Unglück, dem 
Charfreitage, zur Unterſtützung ſeiner Mutter keine Hand 
frei, und als er am Abende, auf den Tod ermüdet, im 
Garten von Eſchenheim landete, fand er einen Streit 
zwiſchen Arbeitern zu ſchlichten, die ſich gegenſeitig be⸗ 
ſtohlen hatten. Kaum beſaß er nach einer Mühſal 
von vierundzwanzig Stunden noch die Kraft, ſeine durch⸗ 


. 


näßten Kleider abzuwerfen und aus den Händen der 


Mutter einen Trank zur Abwehr von Krankheit anzu- 
nehmen. Dann ſank er in einen todähnlichen Schlaf, 
aus dem ihn erſt der hohe Morgen erweckte. 


Der zweite Tag gehörte den Leichen. Schon hoben 

ſie die blaſſen Geſichter aus den beruhigten Waſſern, 
oder eine Hand gegen das Morgenlicht. Immer mehr 
tauchten auf oder wurden in den Häuſern hinter der 
waſſerverſperrten Thür gefunden, und neuer Jammer 
klagte über die mörderiſchen Fluten hin. Im Ahnen⸗ 
ſaale von Schloß Hohenried, das in dem weiten See 
die mächtigſte Inſel war, wurden die Leichen neben 
einander gereiht. Es war eine große Zahl. Die 
Nachen mit den Botſchaften und den Verzeichniſſen der 
Geretteten flogen von Inſel zu Inſel. Aus der Ferne 
grüßten und fanden ſich Kinder zu Eltern, Mann 
zur Frau; aber Viele waren weder unter den Lebenden 
noch unter den Todten zu finden. 


Auch Baron Abraham wurde noch vermißt. 
Daß er umgekommen, war nach der Ausſage der 
beiden Diener nicht zweifelhaft. Baron Iſaae fuhr, 
ſobald er einen Nachen zu dieſem Zwecke erlangen 
konnte, in Perſon nach dem Gartenhauſe. Das 
Waſſer ſtand darin mehr als mannshoch, und das 
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Dach war durch den Regen und durch angetriebene 
Hölzer zertrümmert. So ſchwach die Hoffnung war, 
den Alten hier noch in den letzten Zuckungen des 
Lebens anzutreffen, ſo nahm man doch an, die Diener 
hätten in böſem Gewiſſen unwahren Bericht gegeben 
und durchforſchte die Dachkammern und den Boden⸗ 
raum, ſuchte dann in jedem der waſſerdurchrauſchten 
Räume nach dem Leichnam, dann im Garten, in der 
Umgegend — aber die Fluten verbargen ihn, den 
Gott durch die Folgen ſeiner That gerichtet. Auch 
Erich fuhr heran. Aber wie eifrig er ſeine Mühen 
mit denen des Freundes vereinigte, es war ver⸗ 
gebens. — 

Am Schluſſe dieſes Tages war ſo viel gethan, 
daß Erich ſeinen Gedanken an Thora nachhängen 
durfte. Es war der Vorabend des Oſterfeſtes, an 
welchem er ſeine Braut erwartete. Von dem Augen⸗ 
blicke, da ſie die Flur von Riedheim betrat, wollte er 
den Anbeginn erneuten Glückes für ſich und die Seinen 
berechnen — und nun! Seine Hoffnungen waren 
abermals vernichtet, alle Opfer, die man ihm gerecht 
und wohlwollend gebracht hatte, ſchienen vergeblich. 
Sein Erbe war eine Waſſerwüſte, und wenn die Waſſer 
verrannen, ward es eine Wüſte andrer Art. Die Ver⸗ 
brechen und Flüche, die jener Unſelige, nun Gerichtete 


— 297 — 


geſät, hatten wie Unkraut den entweihten Boden zu 
mächtig durchwuchert, um anders, als durch eine Sünd— 
fluth getilgt zu werden. War es möglich, die Zerſtö— 
rung, die der rächende Gott über Schloß und Thal 
verhängt hatte, zu überwinden, ſo verlangte das ein 
Menſchenalter voll unſäglicher Arbeit, alſo mehr Muth, 
als die Ereigniſſe dem ſonſt ſo thatkräftigen Manne 
übrig ließen. 

Alles ſchwankte. Sogar der Grund und Boden 
der Väter war unſicher und ſchwankte, in Waſſer ver⸗ 
wandelt, zwiſchen den Bergen. Die Gerechtigkeit und 
das Erbarmen Gottes ſchienen ebenſo unzuverläſſig, und 
von Allem was Erich Stütze und Hoffnung genannt, 
blieb nur Eines: Thora. 

Wie wird Thora dieſes neue Unglück ertragen? — 

Auf Anrathen der Mutter unterließ Erich, ſeine 
Braut durch eine vorbereitende Nachricht zu beunruhigen, 
die ihr nur wenige Stunden vor ihrer Abreiſe zuge- 
gangen wäre. Sie ſollte in den Aufregungen des Ab- 
ſchieds nicht durch die Poſt erſchreckt werden, welche 
ihr die Stunden der Reiſe mit Folterqualen angefüllt 
hätte. Sie ſollte eintreffen, ſollte das Unglück anſehen, 
ſollte die Hände regen und es ertragen helfen. So 
war's Frau Hedwigs Wille und Erichs. 

Freilich war anzunehmen, daß die Reiſenden von 


„„ 


der Waſſersnoth, die das ganze Land in Schrecken ſetzte 
und zur Abhilfe rief, unterwegs erfuhren; doch befanden 
ſie ſich dann ihrem Ziele näher, und das Uebel ſchien 
gemildert. 

Sie kam alſo, Thora kam. Dieſe Nacht vorbei, 
und der Oſtermorgen brachte ſie an jene Stelle jenſeits 
Riedheim, von wo aus ſie das Uebermaß des Unheils 
erſchauen konnte. Wege von Riedheim nach Eſchenheim 
gab es nur weite, beſchwerliche durch die Berge. Thora, 
die Verwandten, die Gäſte mußten durch Boote be⸗ 
fördert werden. Da der Bahnzug ziemlich früh ein⸗ 
traf, ſo waren die Fahrzeuge für Perſonen und Gepäck 
ſchon während der Nacht zu rüſten, um mit ſteigender 
Sonne bereit zu ſein. 

Dabei hörte dennoch die Berathung nicht ee ob 
die Feierlichkeiten, Thora's Taufe und die Einſegnung 
des Brautpaars, nicht aufzuſchieben wären. Endlich 
wurde die Entſcheidung dem Pfarrer von Roggenau 
überlaſſen, der noch ſpät Abends in Eſchenheim landete. 

„Ich laſſe zum Gottesdienſte läuten,“ ſagte der, 
„und da die Taufe der Braut und die Einſegnung eines 
Ehebundes Gottesdienſt iſt, ſo wird der Altar auch 
für dieſe Feier bereitet ſein.“ 

Uebrigens war der Pfarrer mit ſeinem katholiſchen 
Amtsgenoſſen übereingekommen, daß an beiden Oſter— 
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tagen Frühgottesdienſt in der evangeliſchen Kirche zu 


Roggenau für diejenigen Mitglieder der Gemeinde Ried— 


heim ſtattfinden ſollte, welche ihre eigne Kirche in der 
Stadt nicht zu erreichen vermöchten. Dann ſollte evan— 
geliſcher Gottesdienſt zu gewohnter Zeit ſtattfinden, die 
ſeltene Feier aber, mit welcher der Name des Herrn 


zu verherrlichen war, konnte mitten in allem Unheil 


keine beſſere Stunde und Gelegenheit haben, als jene, 
wenn eine zerknirſchte Gemeinde neuem Segen des Herrn 
entgegenharrte. — 


XIX. 


Das Feſt der Auferſtehung kam, der Wiedergeburt 
und Erneuerung alles durch das Wort Geſchaffenen, 
des aufſteigenden Lichtes, des ſiegreichen Frühlings, das 
Feſt, deſſen Namen und Sinnbilder älter ſind als ſeine 
chriſtliche Deutung, das Feſt der freundlichen Lichtgöttin 
Oſtara. 
Und als Lichtgöttin trat ſie auf. Im ſtrahlenden 
Feſtgewande ſtand ſie auf den Bergen im Oſten und 
ſah mit göttlicher Gelaſſenheit auf die Waſſeröde, als 
wäre die Verwüſtung ein Geringes gegen ihre göttliche 
Kraft, aufzuerwecken und zu erneuern. Ihr Abglanz 
verklärte mit zitternden Lichtern die Fluten, die in wei⸗ 
ten Strudeln Trümmer einſchlangen und auswarfen, 
und die trauernden Geſichter der Menſchen mit einem 
Schimmer von Lebenswärme nach ſo vielen Stunden 
der Angſt und der kalten Verzweiflung. 

Keine Buchenkätzchen und Weidenknospen, von kraus⸗ 
blonden Köpfchen umdrängt, blühten diesmal der guten 
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- Oftara hinter den Fenftern der Hütten, noch tummelten 
ſich die Kinder, die Erneuerer des Menſchengeſchlechtes, 
im Garten nach den farbigen Eiern. Kein Duft feſt⸗ 
licher Brote, zur Erinnerung an ihre unblutigen Heilig⸗ 
thümer, ſtieg zu ihr hinauf, und ihre Feuer waren von 
den Fluten der Berge und den Thränen der Menſchen 
ausgelöſcht. Dennoch blickte ſie gütig, die vergeſſene 
Tochter Gottes, die leibliche Offenbarung ſeines Willens, 
der Alles neu macht, und ließ gottbewußte Herzen em— 
pfinden, daß der ſchaffende Geiſt auch über den zer— 
ſtörenden Waſſer waltete. 


Von dieſer Empfindung war Erich beſeelt, als er 
in den Morgen hinaustrat und die Oſterſonne über 
der Sündflut glänzen ſah. Wie ſchrecklich dieſe auch 
mit ihren Wellen an den Roſenſtämmen von Eſchenheim 
züngelte, über ihr ſtrahlte doch die Verheißung und 
Verſöhnung, die in der ganzen Zukunft liegt, und durch 
redliches Beſtreben und tüchtige Hände, wenn auch 
freilich nicht in einem Menſchenalter und nicht zum 
Lohne der Lebenden, herbeizuführen iſt. 


Die Boote waren ſauber hergeſtellt, mit Teppichen 
erwärmt, aber die Kränze aus Eſchenheimer Blumen, 
die für die Roſſe des Brautwagens beſtimmt geweſen, 
ſchmückten ihn nicht. Ein Freudenfeſt durfte nicht ge⸗ 
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feiert werden über den Waſſern, die alle ſprießenden 
Frühlingsblumen von Riedheim begraben hatten. — 

Die Ruderer lenkten die Boote zunächſt gegen 
Hohenried, um Baron Iſaac aufzunehmen, der für die 
Zeit der Noth ſeine Wohnung dort genommen hatte. 
Er ſetzte ſich zu Erich, und ſo ging es weiter gegen 
Riedheim zu. Auf den Waſſern trieben noch Trümmer 
von Gebäuden und allerlei verdorbener Hausrat. Auf 
Kähnen und Flößen kreuzten die Bewohner, um ein 
armſeliges Stück, das keiner Mühe mehr lohnte, auf⸗ 
zufiſchen. Der Zuſtand der Habe, die auf ſolche Weiſe 
zuſammengebracht wurde, erhöhte die Verzweiflung derer, 
die bisher den Beſitz zu ihrem Gotte gemacht hatten. 

In der Nähe von Roſenau ſtieg Baron Iſaae in 
einen andern Nachen und nahm einen Umweg, um die 
Nachforſchungen nach der Leiche ſeines Vaters, die in 
der Nähe des Gartenhauſes fortgeſetzt wurden, durch 
perſönliche Theilnahme zu ermuntern. Auch Erich riß 
den fernſpähenden Blick von ſeinem Ziele los, das er bis 
dahin am Eingange des Thales auf einem ſonnigen, in ſpär⸗ 
lichem Grün ſchimmernden Hügel geſucht hatte, und wandte 
ſeine Aufmerkſamkeit den vorüberrauſchenden Fluten zu. 

Dieſe waren im Laufe der Nacht noch geſtiegen, 
indeſſen ſo allmählich, daß überall Vorkehrungen zu 
ihrer Abwehr getroffen, oder doch in den Häuſern, 
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die ſie erreichten, die Schäden durch rechtzeitige Flucht 
vermindert waren. Als die Sonne höher ſtieg, wurde 
eine geringe Abnahme der Ueberſchwemmung bemerkbar, 
und zugleich begannen die Gewäſſer von den Bergen 
zurück, ihrer gemeinſamen Ableitung, dem Riedfluſſe, 
zuzuſtrömen. Der Damm hemmte dieſe Rückſtrömung 
mit ſeinen nacktgewaſchenen Steinmaſſen, und es wur 
den dadurch Baumſtämme, Nutzholz, Strauchwerk und 
was von zerſchelltem Geräth hinſchwamm, zu großen 
Maſſen aufgeſtaut, und der ſchmutzige Schlamm, der 
aus der Tiefe aufgährte, drängte ſich überall in die Fugen. 

Durch ſolche Hinderniſſe hatte Erichs Nachen ſich 
eine Strecke weit hindurchzuwinden, um freiere Bahn 
zu gewinnen, und als die Ruderer ihre Augen den 
ſchwimmenden Habſeligkeiten zuwandten, welche ſie hier 
und dort als das Eigenthum eines Freundes erkannten, 
da erſchien einem ſcharfen Blick unter einem wüſten 
Haufen von Stroh und Strauchwerk etwas, das näherer 
Unterſuchung werth ſchien. Die Ruderer winkten ein⸗ 
ander mit Blicken und arbeiteten ſich eine Strecke weit 
in die Trümmer hinein. Als Erich auf ihr Treiben 
aufmerkſam wurde, gewahrte er den Fahrſtuhl des 
Baron Abraham. Die ſchwankenden Bewegungen des 
Gefährtes verriethen, daß eine Laſt an ihm zerrte. 
Man räumte eine Menge Geſtrüpp fort. Da fuhr, in 


allen 


ein Rad geflochten, eine Todtenfauſt aus dem Waſſer 
und ballte ſich gegen Erich. Sobald man den Fahr⸗ 
ſtuhl mit einem Haken heranzog, tauchte ein geſchälter 
Schädel auf, und dann hob der alte Abraham, deſſen 
Geiſt zu ſeinen Vätern verſammelt war, das gedunſene 
Leichengeſicht aus dem Schlamme und ſah mit halbge⸗ 
öffnetem Auge nach ſeinem Grabe aus — 

Erich ließ den Leichnam durch einen vorbeitreiben⸗ 
den Kahn bergen und Baron Iſaac benachrichtigen. 
Dann ſetzte er erſchüttert ſeine Brautfahrt fort. 

Und als wäre es nicht der elende Körper des 
Frevlers, ſondern die ungeheure Laſt ſeiner Verbrechen, 
die den Waſſern entnommen worden, ſchienen dieſe 
ſchneller zu ſinken, ſchienen dem Raume, den er leer 
gelaſſen, zuzufließen und ſich da hinein wie in einen 
mächtigen Krater zu ſtürzen. Kurze Zeit, und ſie mußten 
gewichen fein und den Boden wieder für die ſchaffen⸗ 
den Gewalten freigelaſſen haben. 

Baron Iſaac traf auf den Kahn, der ſeines Vaters 
Leiche trug, hob die Hülle vom Todtengeſicht und ſenkte 
ſie. Dann befahl er ſie ohne Aufſehen in das verlaſſene 
Wohnhaus von Roſenau zu ſchaffen und ließ Joſeph 
Sternberger mit den letzten Ehren nach jüdiſchem Brauche 
beauftragen. Da des verblichenen Mannes Grab in 
dem Thale nicht ſicher, gegenwärtig auch kein Fleckchen 


ra ne 


Erde zur Beſtattung vorhanden war, jo mußte die 
Leiche zur Spree und in das große Grab der Familie 
Kaſchauer geſchafft werden. Das geſchah auf Baron 
Iſaacs Anordnung ohne Zeitverluſt und Umſtändlich⸗ 
keit. Jüdiſche Männer legten den geſäuberten Leichnam 
in den bereit gehaltenen Sarg, ſenkten dieſen in eine 
Kiſte und ſchafften ſie wie ein Frachtgut nach dem 
Bahnhofe von Riedheim. Die Sündflut, die der Le⸗ 
bende ins Land gerufen, verhinderte jede Feierlichkeit 
an dem Todten, die von ihrem Gegenſtande ſelbſt ent⸗ 
weiht worden wäre. — | 

Erich aber ſtrebte feinem Ziele mit beſchleunigten 
Ruderſchlägen zu. Auf dem Hügel, an deſſen Fuße er. 
landen ſollte, war es hell, und als fein ſpähendes Auge 
durchdrang, ſtand dort die Oſtara ſeines e und 
ſeiner Hoffnungen, Thora. 

Er ſchwang ihr den Hut entgegen, ſie winkte mit 
dem Tuch und führte es an die Augen. Die Mutter, 
die Geſchwiſter, die verſammelten Gäſte, die Diener 
Hund die Frauen winkten und weinten. f 

Die Boote landeten, wo die Flut der Zerſtörung 
den abſchüſſigen Fahrweg unterbrach, und wiederum war 
es herzwendende Qual, welche die beiden verbündeten 
Herzen zu einander zwang. Von bräutlicher Seligkeit 


war ihnen wenig beſchieden. 
Schlieben, Das Judenſchloß. III. 20 
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„Wir werden viel zu thun haben,“ ſagte Erich, als 
Thora's Arme ihn entließen. 
„Wohl uns, daß wir jung und kräftig ſind,“ ſagte 
Thora und warf einen faſt trotzigen Blick über die Waſſer⸗ 
öde, die ſich von dem hochgelegenen Orte aus mit all 
ihren Buchten und Fernen ausdehnte. 

Während die Verwandten und die Gäſte Erich um⸗ 
gaben und ihm die Hände reichten, als gäben ſie ihm 
jeder einen Theil ſeiner Kraft, da landete auch Baron 
Iſaac und grüßte die Enkelin. Sein Geſicht war ver⸗ 
ſtört, aber ſeine Rede feſt und feierlich. „Nehmt es 
nicht zu ſchwer,“ ſagte er. „Zwar iſt es die Arbeit 
eines Halbgottes oder eines halben Jahrhunderts, zu 
bauen, was zwei Tage zerſtörten; aber ich denke, dieſe 
Gewäſſer haben auch den Fluch fortgeſpült, der auf jenen 
überſchwemmten Feldern lag, und der wird nicht mehr 
hindern, daß wir mit Freuden ernten, was wir mit 
Thränen ſäen werden.“ 

Man beſtieg die Kähne. Für die Unpäßlichen 
und ſolche, die das Waſſer fürchteten, ſtanden einige 
Wagen bereit, um ſie auf unbequemer Fahrt durch die 
Berge nach einem Punkte zu ſchaffen, von wo aus nach 
Roggenau kurze und leichte Ueberfahrt möglich war. 
Baron Moſes hielt ſich zu dieſen. Das Brautpaar 
mit dem Geiſtlichen, der Thora vorbereitet hatte, nahm 
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das erſte Boot ein, Iſaac und Thora's Eltern folgten, 
die muthigen Gäſte, die Dienerſchaft und das Gepäck 
füllten die übrigen Fahrzeuge. 

Im Schloſſe Roggenau fanden ſich ſämmtliche Feſt⸗ 
betheiligte zuſammen, und nachdem eine Erfriſchung 
eingenommen und die Feſtgewänder angelegt waren, 
begannen die Boote zwiſchen dem Herrenhauſe und der 
Kirche hin und her zu fahren, und mitten in den um⸗ 

wirbelnden Fluten füllte ſich das heilige Haus mit reichen, 
anmuthigen Geſtalten. 

Erich fuhr ſeiner Braut voraus. Dieſe nahm mit 
dem Prediger und den drei Taufzeugen aus Erichs 
Verwandtſchaft das letzte Boot ein. So hoch ſtand das 
Waſſer, daß der Raum zwiſchen der Schwelle des Tem— 
pels und dem Landungsplatze von den Feſtgenoſſen und 
Zuſchauern ganz ausgefüllt war. Vor dem Portale 
ſtanden die beiden prieſterlichen Greiſe, der Pfarrer von 
Roggenau und der Vicar von Riedheim, und als Thora 
ſich in ihrem Boote näherte, trat jener zum Rande der 
Flut, ſchöpfte mit geweihter Schale aus dem Waſſer 
der Vernichtung und ſandte ſie durch den Küſter zum 
Altar. Dann begrüßte er die Gelandeten, und ging 
Allen voran in den Tempel, der von Orgelklang er— 
brauſte. Viele von den Kirchenbeſuchern waren in Er— 


wartung des ſeltenen Feſtes zurückgeblieben, und die 
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kleine Dorfkirche war nicht leer, als Thora ihren Platz 
vor dem Altar einnahm. Freilich war das eine Ge⸗ 
meinde im traurigen Gewande des Elends, blaß und 
mit rothgeweinten Augen, aber es waren die Würdigſten, 
deren Augen dieſes Feſt nicht entweihten. Denn das 
Geſindel dachte nicht an Gottesdienſt, lag ungebeſſert 
auf der faulen Streu, ließ ſich Almoſen austheilen und 
dachte mit Unmuth an die Zeit, wenn der Boden wie⸗ 
der für die Arbeit frei ſein würde. | 

Die Taufzeugen und der Halbkreis der Feſtgenoſſen 
verbargen der Menge Thora's feſtliche Geſtalt. Erich 
ſtand hinter ihr wie ein Gaſt unter den Gäſten. Die 
Orgel brauſte durch das Herz des Täuflings und derer, 
die ihn liebten, und mächtiger noch als die Orgel er⸗ 
ſchütterte ein Choral voll Gottvertrauen und Menſchen⸗ 
muth das Gewölbe des Gotteshauſes. Dann trat der 
fremde Prediger vor den Altar, und nachdem die weihen⸗ 
den Formen erfüllt waren, ſprach er: 

„Als ein Fremder bin ich zu euch gekommen, ihr 
Hartgeprüfen, unbekannt mit den Regungen, welche das 
Herz eines Jeden von euch treiben, und die nur der 
treue Seelſorger kennt und lenkt. Aber ich bin nicht 
unbekannt mit den Empfindungen, freudigen wie ſchmerz⸗ 
haften, die zur Zeit eines großen Glückes oder eines 
großen Unheils jedes ächte Menſchenherz gleich mächtig 
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bewegen. Daher richte ich an euch die Rede nicht zur 
Führung und Lehre für eure Seelen, die ich vielmehr 
dem Würdigen überlaſſe, der dazu berufen iſt, ſondern 
vom Herrn geſendet in einem Augenblicke höchſter Noth. 
Und da meine Seele nicht vom eigenen Leid und Ver⸗ 
luſt befangen iſt, ſondern für das Mitgefühl mit eurer 


Heimſuchung ganz frei iſt, jo bin ich vielleicht beſſer 


als ein Andrer geſtimmt, Worte des Urtheils und des 
Troſtes zu reden. Denn übergroß und des Troſtes 
bedürftig iſt fürwahr die Heimſuchung des Herrn, die 

über dieſes Thal und ſeine Bewohner gekommen iſt, 
und wenn die menſchliche Vernunft ſich an die Ent⸗ 
f räthſelung feines Rathſchluſſes wagen darf, ſo muß ſie 
aus dem furchtbaren Maße dieſer Heimſuchung ein Weber: 
maß des Frevels erkennen, das der Herr zu vergelten 
nicht mehr zögern durfte. Es iſt viel geſagt worden 
von dem Verderben, das ein fremder Stamm zuerſt 
über den gotterſchaffenen Grund und Boden dieſes 
Thales, dann auch über die Sitten und Seelen ſeiner | 
Bewohner gebracht hat; aber wir verſchließen die Klagen 
darüber in unſerer Bruſt, nicht weil würdige und gott⸗ 
gefällige Vertreter jenes fremden Stammes dieſer Rede 
zuhören, ſondern weil wir nicht zugeben, daß das Ueber— 
maß der Gottloſigkeit, die der Herr züchtigt, hervorge— 
gangen ſei aus den böſen Plänen der Fremden, welche 
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über dieſes Thal gekommen ſind. Denn zu keiner Zeit 
hat euch, ihr Unglücklichen, das göttliche Wort gefehlt, 
um euch von den Lehren der Welt und des Mammons, 
welcher iſt ein übel gewordenes Gut, ein abgefallener 
Engel Gottes, zurückzuführen zu den Lehren des Herrn 
und den Segnungen ſeines höchſten Gutes, das treu 
geblieben: Das iſt der Menſch Chriſtus. Ihr habt 

ſtets unermüdliche Prieſter gehabt, die euch ſagten was 5 
zu eurem Frieden dient. Habt ihr ſolchen Worten eure 
Ohren geneigt? Es wohnten die Guten unter euch, 
die Gott und ſeinem menſchenbildenden Geiſte, nicht dem 

Mammon dienten. Seid ihr ſolchen Beiſpielen gefolgt? | 
Lehre und Beiſpiel waren ſo vergeblich an euch, daß 
ihr die Rechte Gottes mit euren Leidenſchaften vermengt, 
und unter dem Vorwande, ſeine beleidigten Heiligthümer 
zu vertheidigen oder zu rächen, eure frevelhafte Habgier 
unter Mord und Brand entfeſſelt habt. Ihr Vermeſſenen! 
Gott vertheidigt ſeine Heiligthümer wohl ſelbſt, und 
wer ſeid ihr, daß ihr ſie rächen wolltet! Auch war das 
nur die Aufwallung der wenigen Beſſeren, wenngleich 
Verblendeten. Aber als ihr das Feuer an die Häuſer 
eurer Schirmherrn legtet, dachtet ihr da an das gött⸗ 
liche Bild, das kindiſche Thorheit verletzte? — O ich 
beklage, daß ich nur zu euch Wenigen rede, die ihr in 
dieſem Tempel verweilt und dadurch beweiſt, daß ihr 
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für Gott nicht verloren fein! Ich beklage, daß nicht 
alle jene erſchienen ſind, denen meine Worte gelten, 
alle die Frevler, deren geſetzloſes und höchſt gewalt— 
thätiges Thun kurz vorherging der Vergeltung, die nun 
auch über die Gerechten kommen mußte! Aber redet ihr 
zu jenen, wenn ihr hinausgeht, und führet ihnen zu 
Gemüthe, wie auf ihre Thorheit ſchnell die Züchtigung 
gefolgt iſt, und wie ſie irrten, wenn ſie gedachten, Gott 
ließe ſich ſpotten. Wo ihr einen Spötter und Frevler 
leiden ſehet, tröſtet ihn nicht, tröſtet ihn jetzt noch 
nicht mit dem Erbarmen des Allerbarmers, ſondern 
ſprechet: Siehe, das iſt die Ruthe des Starken und 
Eifrigen, der bisher in dieſem Thale verehrt worden, 
und nun im vierten Gliede der Kinder zur Vergeltung 
geſchritten iſt! Aber wenn einer ſich von Herzen zur 
beſſeren Einſicht bekehrt, dem redet auch von der Gnade 
und Verſöhnung des Herrn, der ſeinen Regenbogen 
ſetzt über die Sündfluth, und das Kreuz über die ver- 
worfene Menſchheit; der ſeine Kinder durch Züchtigung 
zur Beſſerung führt und beruft Alle zu der Heiligung 
und Vollendung, die er dieſen Jahrtauſenden vorge— 
zeichnet hat in einem Meſſias, der fürwahr erſchienen 
iſt und die Mängel der Menſchheit in ſeiner göttlichen 
Reinheit ausgelöſcht hat. Ja, vernehmet ihr, die Beſſe— 
ren, die an dieſer Stelle den Herrn verehren, und ver⸗ 
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kündet es denen, die draußen ſind: Der Rächer vom 
Himmel, der euer Thal ſo ſchrecklich heimſuchte, iſt wie⸗ 
der zum Erbarmer geworden! Denn er ſendet euch 
die gotterfüllte Seele, die eure frevelhafte und unheil⸗ 
volle Vergangenheit mit einer gottergebenen und glück⸗ 
ſeligen Zukunft vermitteln ſoll. Aus dem fremden 
Stamme entſproſſen, deſſen Anlage, Geſchichte und 
Schickſal ihn unſerem Volke feindlich geſtalten, iſt ſie 
dennoch durch Ereigniſſe und Herzensmächte, über welche 
nur dem Allwiſſenden ein Urtheil zuſteht, dem Glauben 
zugeführt worden, daß in dem göttlichen Menſchen, den 
wir als Gott und an Stelle Gottes verehren, erfüllt | 
ſei was fie hoffte, und daß der einzelne Menſch wie 
die Menſchheit erſt völlig und gänzlich durch die Schule 
dieſes Glaubens und feiner kirchlichen Satzungen hin⸗ 
durchgehen müſſe, bevor ſie höhere Ziele mit Sicherheit 
zu erſtreben vermöchte. Aber das iſt nicht die Aufgabe 
dieſes Jahrhunderts, vielleicht nicht des kommenden; 
ſondern unſere Aufgabe iſt die Vereinigung der Menſch⸗ 
heit unter dem Kreuze, das iſt der innigen und auf⸗ 
opfernden Liebe zu einander, der Arbeit für einander, 
des Leidens und des Todes für einander. — Und nun 
bin ich deſſen Zeuge, ihr Alle, die ihr im Namen des 
einigen Gottes verſammelt ſeid, daß die Seele, die ich 
durch meine Lehre für die Gemeinſchaft der arbeitenden und 
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leidenden Menſchheit vorbereiten durfte, dieſer Gemeinſchaft 
in keinem andern als dem Sinne des Kreuzes angehören will. 
Nicht was eitel iſt vor dem Herrn führt ſie zu uns, ſondern 


die aufrichtige Sehnſucht nach dem Göttlichen, das in der 
Menſchheit wohnt, und das bisher und gegenwärtig 


doch nirgend vollkommener als in unſrem Heilande zur 
Erſcheinung gelangt iſt. Ja, es bedurfte einer geläu— 
terten Seele, um zwiſchen den feindlichen Mächten, die 
über euch gekommen waren, und einer beſſeren Zu— 
kunft, da Gott regieren ſoll, zu vermitteln, und ich 
verkünde es laut, daß euch die lauterſte zu ſolcher 
Verſöhnung geſendet worden iſt. Trauernd, aber 


mit freudiger Erinnerung entlaſſe ich die edle Jung⸗ 


frau aus meiner Lehre, die ſie eifrig und verſtändniß— 
voll aufnahm, und weiche dem Ehrwürdigen, den der 
Herr erwählt hat, dieſe werthvolle Seele der chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft zuzuführen.“ 

Der Prediger fügte ein Gebet hinzu und verließ 
den Altar. Thora verneigte ſich, Thränen im Auge, gegen 
ihren Lehrer. Dann betrat der weißhaarige Pfarrer von 
Roggenau die Stufe, und nach einer kurzen, treuherzigen 
Anrede und innigem Gebet taufte er unter den heiligen 
Gebräuchen Thora aus der Schale, in welche das 
Waſſer der Vernichtung und Verſöhnung geſchöpft war. — 


XX. 


Nach vollendeter Taufe nahm Thora unter Orgel⸗ 
klang und dem Geſange der Gemeinde die Glückwünſche 
des Vicars von Riedheim, der Taufzeugen, der Eltern 
Erichs und der übrigen Gäſte entgegen. Ihre Mutter 
umarmte ſie, und Baron Moſes reichte ſeiner Tochter 
mit einer Miene die Hand, in welcher der gewohnte 
Spott zwar unterdrückt war, die indeſſen nicht zuzu⸗ 
geben ſchien, daß mit Thora eine weſentliche Verände⸗ 
rung vorgegangen wäre. Dann trat die Braut in die 
Sacriſtei, wo man ſie mit dem Myrthenkranze und dem 
Schleier ſchmückte. 

Als Orgel und Lied ausklangen, trat wiederum 
der Pfarrer von Roggenau auf, um das Brautpaar 
feierlich zuſammenzugeben, und nachdem ſo die Feſtlich⸗ 
keiten beſchloſſen waren, begab man ſich zu den Booten 
zurück und nach dem Herrenhauſe Roggenau. 
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Die Vermählung Erichs und Thora's wurde alfo 
ohne andren Sang und Klang als dem der Orgel und 
des Liedes gefeiert, und einige Gäſte, die von einer 
Hochzeit auch Luſtbarkeit beanſpruchten, ſchilderten dieſe 
als die langweiligſte und unbehaglichſte, die fie mit- 
gemacht. 

„Waſſer, nichts als Waſſer, ſoweit man zu den 
Fenſtern hinausſah, und wahre Leichenbittermienen 
ſtatt der Hochzeitsgeſichter. Der alte Vicar von Nied- 
heim hielt eine Tiſchrede, als wollte er auch das Haus 
Roggenau noch überſchwemmen, und als man bei gutem 
Wein und vortrefflicher Küche eben etwas warm wurde, 
ruft ſo ein vorwitziger Student: „Da ſind die Todten— 
kähne!“ Die ganze Geſellſchaft ſtürzt an die Fenſter 
und auf die Balcons. Ein Schauſpiel für Hochzeits- 
gäſte, wahrhaftig! Fahren da, paarweiſe geordnet, in 
langer Reihe die Nachen, mit Särgen darauf, in einiger 
Entfernung vorüber, und alle Glocken läuten, und ein 
Todtenlied dringt über die Gewäſſer in den Hochzeit— 
ſaal. In den Bergen war ein Ort zum Friedhof für 
die Verunglückten geweiht, weil im Thal kein Fußbreit 
trocken war. Nachher kam vortrefflicher Champagner, 
aber er ſchmeckte nicht mehr. So viel weiß ich, ich 
gehe zu keiner überſchwemmten Hochzeit mehr.“ — So 
ſchrieb Herr Bonhard, der ſich nebſt Fräulein 


— 3l6 — 


Roſa gleichfalls unter den Gäſten befand, an ſeine 
Frau. | e 
Wohl war es eine Trauerhochzeit; auch trugen 
die Verwandten des Hauſes Ried noch äußerliche Zeichen 
der Trauer. Aber ein ſolches Feſt war für Erich und 
ſeine junge Gemahlin der allein angemeſſene Beginn 
einer Zeit voll Sorge und Arbeit, einer Thränenſaat, 
die mit freudiger Ernte belohnt werden ſollte. 

Die Gäſte waren zufrieden, von dem „Schnupfen⸗ 
feſt“, wie Baron Moſes es nannte, bei guter Zeit 
heimzukehren. Nur die von Hohenried ſchoben ihre 
Abreiſe bis zum folgenden Tage auf, um die vorbe⸗ 
reiteten Verträge mit dem Hauſe Eſchenheim zu voll⸗ 
ziehen. 5 

Das letzte Unglück, das über den uralten Grund⸗ 
beſitz der Familie hereingebrochen, war doch in 
einer Hinſicht förderlich geweſen. Es hatte bei den 
Herren von Hohenried das letzte Bedenken wegen Ab⸗ 
tretung ihrer Rechte an die Eſchenheimer beſeitigt. So⸗ 
bald Achill und ſein Sohn Wolfgang den erſten Blick 
auf die Waſſerwüſte geworfen hatten, ſagten ſie wie 
aus einem Munde: „Gott! Wie wird das Alles ver⸗ 
ſchlämmt ſein!“ und von dem Augenblicke verſpürten 
ſie keine Luſt mehr, die Arbeit eines Menſchenalters an 
die Beſeitigung der Folgen und den Anbau ihres Väter⸗ 


erbes zu wagen. Es bedurfte für fie keiner Berathung 
mehr, um den Plänen und Vorſchlägen des Baron 
Iſaac Zuſtimmung zu verſchaffen, und die Damen von 
Hohenried wurden mit der Wendung der Dinge gleich— 
falls ausgeſöhnt, als zum Schluſſe der Verhandlungen 
das alte Familiengeſchmeide des Hauſes Ried, und zwar 
nicht zum Vortheile Thora's, des Eindringlings, zur 
Vertheilung gelangte. f 

Auch Herr Bonhard verlor den Muth nicht und 
ſorgte durch ſein heiteres, zuverſichtliches Auftreten dafür, 
daß niemand ihn verlor. „Unſren Spinnereien und 
Webereien,“ ſagte er, „ſchadet das viele Waſſer nichts. 
Die Gebäude ſtehen, und wenn die Maſchinen erſetzt 
werden müſſen, deſto beſſer. Es geht zum Sommer, 
da wird ſchnell Alles trocken, auch die Thränen. Wir 
wollen in zwanzig bis fünfzig Jahren für das ganze 
Thal ein neues grünes Kleid zuſammenſpinnen, und am 
Beſatz ſoll es auch nicht fehlen.“ 

Sein Töchterchen Roſa war anfangs nur verlegen 
luſtig. Sie hatte geweint und ſich geſträubt, auf Erichs 
Hochzeit zu erſcheinen. Aber als der Vater ſagte: „Du 
wirſt doch kein Narr ſein und dir etwas anmerken laſſen?“ 
Da hatte ſie nachgegeben, die Thränen getrocknet und 
das neue Kleid eingepackt. Zwar wurde ſie beim An⸗ 
blick des vielen Waſſers ſehr betrübt, aber als Erichs 
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Bruder, ein ſehr frifcher und ſchmucker, auch bereits 
von Staatswegen dreimal geprüfter junger Mann ſie 
beim Hochzeitsfeſte zur Tafel und am zweiten Oſtertage 
auf flinkem Nachen über jenes viele Waſſer führte, 
da wurde ſie merklich heiterer. Ihre heimlichen Blicke 
richteten ſich ſeltener auf das ſchöne Brautpaar, das 
immer hinter ſo großen Blumenſträußen ſaß, und hingen 
unbefangen an den Lippen des beredten jungen Mannes, 
der einmal Miniſter werden konnte. 

„Nun?“ fragte der Vater auf der Heimfahrt. 
„Hatte ich nicht Recht, Dich mitzunehmen? di hat Dir 
die Hochzeit gefallen?“ 

„Es find doch Alles gute Menſchen, dieſe Eſchen⸗ 
heimer,“ antwortete fie. — 

Nach Unterzeichnung der Verträge kehrten auch die 
Herrſchaften von Hohenried, Männer und Frauen, nach 
Wien zurück, und Ruhe kam über das Haus Eſchen⸗ 
heim, die erſte ſtille Stunde für die Neuvermählten. 
Sie laſen mit einander die Zuſchriften, die ihnen von 
Freunden und Verwandten für das Feſt zugegangen 
waren, und verweilten lange bei einem Briefe der 
unglücklichen Silbane, die von Paris aus ihre Ver⸗ 
mählung mit Majorescu anzeigte. Dieſer war un⸗ 
mittelbar nach der Trauung auf feine Güter abge⸗ 
reift — „um dort zu ſterben“, jo ſchrieb Silvane mit 


— 319 — 


ſchauerlicher Kürze. „Ich gehe nach Hamburg und thue 
daſſelbe, nur etwas langſamer.“ — 

Erich ſprang auf. „Wir wollen uns von dieſen 
trübſeligen Bildern endlich losreißen!“ rief er und 
brachte Hut und Shawl für Thora. 

Draußen fielen die Fluten. Die Sonne ſchien 
mächtig, trocknete ſchnell das hochgelegene Erdreich und 
weckte junge Gräſer an den Rändern der Gewäſſer. 
Erich zog ſein junges Weib hinaus in die Mittags⸗ 
wärme, ſtellte ſie vor die halboffenen Augen ſeiner 
Zierſträucher, küßte ſie vor den Roſenbüſchen, die vom 
Frühlinge gährten, und wandelte mit ihr über die 
Erdwelle, auf welcher Eſchenheim liegt, nach dem öſt— 
lichen Abhange, an deſſen Fuße der Riedfluß vorbei— 
rauſcht. Dort ſteht eine Bank unter Geisblatt, Flieder 
und Jasmin, aus denen die erſten Blattknospen her— 
vortraten. Eine Fernſicht öffnete ſich — ſonſt auf die 
fahlen Felder und die qualmenden Schornſteine im 
Thal, jetzt auf die graue, ſtrahlendurchwirkte Waſſer— 
fläche, einſt, ſo Gott ſegnet, auf beſſere Augenweide. 

Und wie die vereinten Blicke der beiden guten 
Menſchen wehmüthig über die ſtrudelnde Fläche flogen, 
da erblickten ſie etwas wie eine Tafel, die heran 
ſchwamm, und je näher ſie kam, in deſto lebhafteren 
Farben ſchimmerte ſie. Die Strömung trug ſie nach 
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dem Fluſſe zu, der ſie hart am Lande vorübertreiben 
mußte. Erich brach einen Zweig aus den Geſträuchen, 
ſie aufzuhalten. n 
Und welch' ein Wunder! Ein Bild ſchwebt auf 
dem Waſſer hin, das Bild einer ſchönen, blonden Frau. 
Ihre Farben glänzen lebhafter vor Näſſe und Sonnen⸗ 
ſchein, und ihre Augen blicken wie lebendige Augen zum 
Himmel. b 
Es bedurfte des rettenden Zweiges nicht; das 
Bild landete zu Thora's Füßen. Sie erhob es aus 
dem Waſſer, und Erich bat, es der Mutter zu bringen. 
Kaum erblickte die edle Frau das unbeſchädigte 
Bild, ſo eilte ſie darauf zu, als umarmte ſie eine 
Lebende, und rief unter Freudenthränen: „Das iſt die 
beſte Frau, die jemals im Thale gewohnt hat. Ihr 
Bild iſt gerettet, ihr Geiſt wird zurückkehren!“ — 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 
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